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Mit dem vorliegenden Heft eröffnen wir die Reihe 
›Saxofodina‹. Sie wird in lockerer Folge »Fundstücke 
zur Literatur- und Kulturgeschichte Sachsens in Mit-
telalter und Früher Neuzeit« präsentieren. Die Stü-
cke sollen quellennah präsentiert, die Lektüre durch 
Übersetzung und Kommentar erleichtert werden.
Der Reihentitel lehnt sich an die ›Celifodina‹ oder 
›Himmlische Fundgrube‹ an. Ausgangspunkt dieses 
Traktats war das aufblühende Montanwesen auf dem 
Schneeberg, das den Augustinerprediger Johann von 
Paltz 1492 zu einer Reihe von Predigten animierte. 
Die daraus entwickelte ›Celifodina‹ sollte eines der 
erfolgreichsten Werke spätmittelalterlicher Fröm-
migkeitstheologie werden.
»Fundstücke« referiert zum einen auf gänzlich Ver-
borgenes, erstmals ans Licht Gefördertes, zum an-
dern aber auch auf seit langer Zeit Verschüttetes, das 
hier in neuer Form aufs Neue ausgestellt werden soll. 
Dazu gehören Neufunde aus Archiven und Bibliothe-
ken Sachsens, aber auch Funde, die Sachsen betref-
fen; weiterhin Editionen und Kommentare, aber auch 
Hilfs- und Findemittel zur sächsischen Literatur- 
und Kulturgeschichte der Vormoderne. Wir hoffen, 
mit dieser Reihe an die vor bald einem Dreiviertel-
jahrhundert weitgehend eingestellten Förderarbei-
ten im Stollen der sächsischen Literatur- und Kultur-
geschichte der Vormoderne anschließen zu können.
Christoph Fasbender
Für die Fertigstellung dieses kleinen Bändchens habe ich 
vielerlei Unterstützung erfahren. Ich danke Christoph Ma-
ckert (Handschriftenzentrum der UB Leipzig) für die Be-
reitstellung der Digitalisate, Carolin Menzer (Chemnitz) 
und Anja Päßler (Chemnitz) für die redaktionelle Unter-
stützung und Christoph Fasbender für die Aufnahme des 
Bandes in die Reihe ›Saxofodina‹, vor allem aber danke ich 






1.4 Ms 1279 aus der Universitäts-
bibliothek Leipzig
1.5 Sprache



















Crescentia gehört zu den ›großen‹ christlichen 
Frauen, deren Geschichte ab dem 12. Jahrhundert 
in der Volkssprache erzählt wird. Das Motiv der 
›unschuldigen aber verfolgten Frau‹1, die zur Heili-
gen wird, wächst sich, durch verschiedene Erzähl-
elemente ergänzt, bis ins 17. Jahrhundert hinein zu 
einem umfassend rezipierten Erzählstoff aus.2 Das 
Muster Verleumdung – Ausstoßung – Verfolgung 
– Heiligung wird durch Nebenhandlungen und -fi-
guren in unterschiedlichem Ausmaß erweitert und 
mit neuen Akzenten versehen. Die Haupthandlung, 
die sich in den meisten Fällen in Rom abspielt, be-
steht aus fünf wiederkehrenden Bausteinen: (1) 
Eine adlige tugendhafte Frau gerät (2) in eine tri-
anguläre Situation zwischen Ehemann und Werber 
(oftmals dem Schwager). Sie wird (3) durch das Be-
gehren des Werbers in Krisen gebracht, (4) durch 
Eingreifen Gottes mit besonderen Fähigkeiten aus-
gestattet, (5) rehabilitiert und in die Gesellschaft 
integriert.3 
Für den Stoff lassen sich unterschiedliche Über-
lieferungsstränge nachweisen,4 von denen die 





Frenzel; Kiening, Unheilige Familien, S. 1.
Vgl. Baasch, Die Crescentialegende, S. 53f.
Kiening beschreibt vier Elemente, vgl. Kiening, Unheilige Familien, 
S. 88.
Vgl. WallensKöld, Le conte, S. 7-23; stiller, Verfolgte Frau, S. 26.
orientalische Erzähltradition keinen Nieder-
schlag in den deutschen Versionen gefun-
den hat. Neben der ältesten volkssprach-
lichen Fassung, die in der Kaiserchronik überliefert
ist, spielt der Einfluss des lateinischen Marienmi-
rakels seit dem 12. Jahrhundert eine große Rolle. 
Danach wird Crescentia nicht zwei-, sondern vier-
mal verleugnet, weitere Nebenfiguren treten auf. 
Als Retterin tritt Maria in Erscheinung (in anderen 
Versionen Petrus oder Gabriel), die Crescentia im 
Traum ein heilendes Kraut reicht. Dabei hat aufs 
Ganze gesehen die alte ›Beichtlegende‹, in deren 
Mittelpunkt die Darlegung aller Sünden als not-
wendiger Schritt zur Heilung steht, eine Akzent-
verlagerung erfahren, so dass dem Kraut als Arznei 
größere Bedeutung zukommt.
Dass Crescentia als Ärztin vor allem im Spätmittel-
alter eine größere Bedeutung erlangt, bestätigt der 
Druck Johannes Weyssenburgers aus dem 16. Jahr-
hundert.5 Dieser enthält elf Holzschnitte, die die 
Stationen Crescentias bildlich festhalten. Auffällig 
ist, dass die Doppelung der Szenen ›Ertränken der
Protagonistin‹ und ›Crescentia bei der Heilung ei-
nes Kranken‹ durch die Verwendung der gleichen 
Holzschnitte unterstützt wird. Dieses Verfahren 
betont die Struktur des Textes, eben die Wiederho-
lung der Szenen, weist aber auch mit Nachdruck auf
5   
12
Ein schone vund warwafftige hystorj von einer Kayserinn 
zu Rom, genandt Crescentia, gar kurtzweylig zu lesen. Gedruckt 
von Joh. Weyssenbürger. Landshut, ÖNB, VD 16 S 3413.
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die Rolle Crescentias als Erwählte und Ärztin hin. 
Insbesondere die Ertränken-Szene des Holzschnitts 
stellt qua Zitat eine Verbindung zu Maria her, die 
links oben im Bild erscheint und Unschuld, Rein-
heit, aber auch Rettung Crescentias symbolisiert.
Abb. 1: Crescentia wird ertränkt, aus: Ein schone vund war-
wafftige hystorj von einer Kayserinn zu Rom, genandt Cre-
scentia, gar kurtzweylig zu lesen. Gedruckt von Joh. Weyssen-
bürger. Landshut, ÖNB, VD 16 S 3413, fol. 19.
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1.2 Inhalt
Die älteste volkssprachliche Erzählung aus der Kai-
serchronik setzt mit dem alternden Ehepaar, Nar-
cissus und Elisabeth, das sich einen Nachfolger 
wünscht, ein. Der Segen der späten Geburt beschert 
ihnen Zwillinge, die sie mit gleichem Namen Diet-
rich nennen. Erbstreitigkeiten und Herrschafts-
konflikt sind vorprogrammiert – die Vergabe des 
Reiches wird an eine Bedingung geknüpft: Um die 
Nachkommenschaft und das Reich zu sichern, soll 
jener das Reich erhalten, der zuerst heiratet. Die 
Dietriche verlieben sich in die nordafrikanische 
Prinzessin Crescentia. Diese entscheidet sich, ihrem 
Herzen folgend, für den hässlicheren der Bewerber. 
Die Entscheidung weist nicht nur auf die Erwählt-
heit der Protagonistin, sondern deutet den Konflikt 
mit dem verschmähten Zwillingsbruder bereits an. 
Der Schöne wird sie später verleumden und verfol-
gen, gar versuchen, sie in den Tod zu treiben.
Während einer längeren Abwesenheit überträgt 
der Ehemann auf Anraten Crescentias die Aufsicht 
über Frau und Land seinem Bruder, der zugleich 
die Königin begehrt. Es entspinnt sich ein Konflikt 
zwischen dem von seinem Begehren getriebenen 
Schwager und der keuschen Frau, die sich durch 
eine List retten will. Crescentia kann ihn abweh-
ren, indem sie ihn in einen eigens dafür gebauten 
Turm lockt. Kurz vor der Rückkehr ihres Eheman-
nes entlässt sie ihren Schwager aus seiner Haft. 
Der wiederholt Verschmähte nutzt seine Chan-
ce, verkehrt das Geschehene und denunziert die 
unschuldige Frau bei ihrem Mann. Dieser glaubt 
zunächst nicht an ihre Unschuld und überlässt 
Züchtigung und Strafe Crescentias seinem Bru-
der. Crescentia wird aus dem Land vertrieben und 
in einen Fluss geworfen, jedoch mithilfe Gottes 
durch einen Fischer vor dem Ertrinken gerettet. 
Die Brüder werden daraufhin mit Aussatz geschla-
gen. Über den Fischer gelangt die Verstoßene an 
einen Herzogshof, wird dort gastfreundlich aufge-
nommen und als Kindermädchen eingestellt. Sie 
verschweigt ihre Herkunft und darf bleiben, erregt 
aber am Hof den Neid des Hofmeisters und gerät 
in dessen Missgunst. Als sie seine Werbung und 
sein Begehren abweist, rächt er sich, indem er dem 
Crescentia zur Obhut gegebenen Kind des Herzogs 
die Kehle durchschneidet und sie selbst des Mordes 
bezichtigt. Die erdrückende Beweislage lässt auch 
den Herzog an ihrer Unschuld zweifeln, so dass er 
seinem Hofmeister die Bestrafung und Peinigung 
der Fremden überlässt. Zum zweiten Mal wird 
Crescentia gefoltert und gequält und kann schließ-
lich nur knapp dem Ertrinken entrinnen. Erneut 
werden ihre Peiniger mit Aussatz geschlagen.
Mit Gottes Hilfe wird sie an eine Insel gespült, auf 
der ihr Petrus auf dem Wasser gehend begegnet 
und ihr ihren göttlichen Auftrag, Kranke zu heilen, 
mitteilt. Crescentia begibt sich unerkannt an den 
Herzogshof und kann jene heilen, die ihre Sünden
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bekennen. Das vergangene Unheil wird auf die-
se Weise aufgedeckt und Crescentia gelangt mit 
dem Auftrag, auch die Herren in Rom zu heilen, in 
die kaiserliche Stadt. Hier müssen Ehemann und 
Schwager ihre Sünden beichten, so dass das Unheil 
gesühnt wird. Crescentia wird rehabilitiert und in 
die Gesellschaft reintegriert. Nach einiger Zeit des 
weltlichen Daseins gehen die Eheleute ins Kloster.
1.3 Überlieferung
Die Crescentia-Erzählung ist in drei Fassungen 
und verschiedenen, stark voneinander abwei-
chenden Kurzfassungen überliefert.6 Fassung A 
basiert auf dem aus dem 12. Jahrhundert stam-
menden Text der Kaiserchronik (v. 11.352-12.812) 
und ist die älteste deutschsprachige Überlieferung 
der Erzählung. B ist in den Colmarer Fragmen-
ten enthalten (Colmar, Archives Départementales 
du Haut-Rhin, Fragments de Ms no. 559 und no. 
560), die auf das Ende des 12. Jahrhunderts zu 
datieren sind. Crescentia-C aus der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts ist in der Heidelberger Hand-
schrift, UB Heidelberg, cpg 341, und der Kalocsa-
er »Schwesterhandschrift«7, Genf-Cologny, Bibl. 
Bodmeriana, Cod. Bodm.72 (ehemals Kalocsa,
 
6   
7
Zur Überlieferung vgl.: nellmann, Crescentia; Baasch, Die Cres-
centialegende, S. 7-28.
Baasch, Die Crescentialegende, S. 7.
Erzbischöfl. Bibl., Ms 1) überliefert. Diese Fassung
basiert auf der Erzählung der Kaiserchronik und ist 
im Vergleich zur Vorlage um zwei Drittel kürzer.8 
Die Kurzfassungen gehen auf A zurück und fin-
den sich in einem Gedicht Heinrichs des Teichners 
(ca. 1310-1377), Nr. 565, aus dem 14. Jahrhundert; 
in der C-Redaktion der Sächsischen Weltchronik 
(139,34-143,21)9, aus der Mitte des 13. Jahrhunderts
und der sogenannten ›Leipziger Kleinepikhand-
schrift‹, UB Leipzig, Ms 1279, aus der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts. Die prosaisierte Erzählung 
der Sächsischen Weltchronik ist im Vergleich zur 
Kaiserchronik stark gekürzt. Der historisierende 
Gestus und der sachliche Stil sind stärker akzen-
tuiert, wie u.a. die Parallelisierung des Turmes, in 
dem der Schwager eingesperrt wird, mit der Engels-
burg in Rom zeigt. Darüber hinaus sind weitere Be-
arbeitungen der Erzählung in Erbauungsschriften 
wie dem Großen Seelentrost aus dem 14. Jahrhun-
dert10 und Der Heiligen Leben aus dem 15. Jahr-
hundert, BSB München, cgm 537 (M17) 25ra-38va 
überliefert.11 Hier wird die Crescentia-Erzählung 
für den 8. September im Anschluss an die Legen-
de von Mariä Geburt erzählt (Nr. 108) und in die 
Marienmirakel integriert. Aus dem 15. Jahrhun-
dert stammen die Bearbeitungen des Stoffes in den 
  
8  




Vgl. stiller, Verfolgte Frau, S. 48.
Vgl. Sächsische Weltchronik, S. 139-143.
Vgl. Grosser Seelentrost, S. 226-229.
Vgl. Der Heiligen Leben, S. 512-514.
deutschen Gesta Romanorum12 und die Erzählung 
Die römische Kaiserin Hans Rosenplüts. Des Wei-
teren liegt der Text in einem von Johannes Weis-
senburger angefertigten Druck13 von 1513/14 vor: 
Gedrůckt in der Fürstenlichen Stat Landßhůt durch 
Johann Weyssenbůrger heißt es im Kolophon.14
1.4 Ms 1279 aus der Universitätsbibliothek 
Leipzig
Die Papierhandschrift aus der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts wurde,15 dem Schreiberein-
trag auf fol. 304a (s. Abb. 2) zufolge, der sich di-
rekt an die Crescentia-Erzählung anschließt, 
an dem abende deß heyligen geysteß daß yß 
an dem phyngest abende […] under dem of-
ficio dy wyle man dy toufe seynte von eyme 
alden kranken brudere uf dem sich huße yn dem 
doͤrntzcheyne, von einem Klostergeistlichen ver-






In den Handschriften: London, British Libr., Ms Add. 10291; Zü-
rich, Zentralbibl., Cod. Car. C 113 (Z 2); Berlin, Staatsbibl., mgq 
1484 (B4); Hornberg (bei Neckarzimmern), Archiv der Freiherren 
von Gemmingen, ohne Sign. (H3) wird mit der Nr. 103 und dem 
Titel Hildegarde eine ähnliche Geschichte wie die der Crescentia 
erzählt. Vgl. auch stiller, Verfolgte Frau, S. 71-82.
Ein schone vund warwafftige hystorj von einer Kayserinn 
zu Rom, genandt Crescentia, gar kurtzweylig zu lesen. Gedruckt 
von Joh. Weyssenbürger. Landshut, ÖNB, VD 16 S 3413.
Vgl. ausführlich Baasch, Die Crescentialegende, S. 194-196.
Zur Überlieferung vgl.: pensel, Verzeichnis, S. 173-175; ma-
cKert, Wasserzeichenkunde, S. 94, Abb. 23.
Schreiber zu identifizieren und ist dabei anhand 
von Handschriftenvergleichen und nach Sichtung 
des Urkundenmaterials des Leipziger St. Thomas-
klosters auf den Augustinerchorherren Johannes 
Grundemann gestoßen. Dieser war »Probst des 
Stiftes in den ersten beiden Jahrzehnten der zwei-
ten Jahrhunderthälfte [...]«.16
Den Voraussetzungen und dem intellektuellen An-
spruch nach passt Grundemann sehr gut in das 
Profil des Bearbeiters, der, soviel ist unstrittig, dem 
Leipziger Augustiner-Chorherrenstift St. Thomas 
angehörte.17 Der Text lässt sich nach Analyse der 
Wasserzeichen auf die Zeit zwischen 1465 und 1470 
datieren.
   
16   
17   
19
macKert, Leipziger Textsammlung, S. 249. Zum Nachweis, 
dass J. Grundemann Schreiber von Ms 1279 war vgl. auch: 
macKert/märKer, Johannes Grundemann, S. 563-615, vor allem 
auch die Abb. der Handschriftenbeispiele im Tafelteil; zudem vgl. 
Fuchs/macKert, 3 mal Thomas, S. 25-28, 97f.
Vgl. macKert, Wasserzeichenkunde, S. 95-97; macKert/eis-
ermann, Perspektiven, S. 204.
20
Abb. 2: Schreibereintrag, Ms 1279, Universitätsbibliothek 
Leipzig, fol. 304r.
21
Auf Blatt 319v sind vier Verszeilen eingetragen, 
die wie die Texte von der gleichen Schreiberhand 
stammen. hans lothar marKschies schloss deshalb 
auf einen niederdeutschen Schreiber oder zumin-
dest auf einen vom Niederdeutschen beeinflussten 
Schreiber:18
Ach wat mich leyt uß dat yu saen
hennyke tod yß
ya twar ik gelöbet wol ich seget
yu höre gy dat wol. (fol. 319r)
Der mittelniederdeutsche Einfluss lässt sich an 
weiteren Stellen des Textes zeigen. Mit Sicherheit 
war der Schreiber ein gebildeter Konventuale, der 
derart kleine Texte, wie sie Ms 1279 enthält, zum 
Predigtzwecke sammelte und aufschrieb.19 Für den 
gesamten Codex ist nur eine Hand bezeugt.20 Der 
Schreiber bzw. Bearbeiter entwarf das Konzept 
der Handschrift und korrigierte die Texte nach-
träglich, wobei verschiedene Vorlagen bearbeitet, 
gekürzt, in Verse gefasst oder prosaisiert wur-
den.21 Insbesondere die Crescentia-Erzählung aus 
Ms 1279 geht nahezu wörtlich  auf die Crescentia-
18    
19   
20    
21
Vgl. marKschies, Von der werlde, S. 303.
Vgl. macKert, Leipziger Textsammlung, S. 254f.
Vgl. auch macKert, Leipziger Textsammlung, S. 221.
 Entsprechend hielt edWard schröder fest: »Schon Haupt hat 
erkannt, und Schröder [Carl] hat es bestätigt gefunden, daß der 
Schreiber der Handschrift (es ist von Anfang bis zu Ende dersel-
be) zugleich der Autor sei: sowohl für die Reimwerke wie für die 
aus dem Latein übersetzten Prosastücke: Roman und Novellen, 
Märchen und Legenden.« schröder, Leipziger Äsop, S. 183.
Episode in der Sächsischen Weltchronik zu-
rück, was deutlich zeigt, dass der Schreiber 
eine Vorlage »aus einer mitteldeutschen Hand-
schriftengruppe der SWchr«22 verwendete,
die er an wenigen Stellen verändert hat. Der Codex 
enthält, gegliedert in einen Vers- und einen Prosa-
teil, lateinische und deutsche (omd.) Texte, die sich 
mit den menschlichen Tugenden befassen und diese 







Baasch, Die Crescentialegende, S. 188 und Anm. 139. 
Leipziger Äsop (fol. 11r-110v)
Von der werlde ythelkeit (fol. 110v-113v)
Eyn gesichte wy dy sele czu deme 
lichenam sprach (fol. 113v-129v)
Die Ermordung eines Juden und die 
Rebhühner (fol. 129v-131v)
Ritter, Bürger, Bauer (Der Bauer im 
Zweikampf) (fol. 131v-135r)
Leipziger Griseldis (fol. 135v-160r)
Leipziger Apollonius (fol. 160v-235r)
Erzählungen aus den Sieben weisen 
Meistern (fol. 236r-286v)
Die Vögte von Weida (fol. 287r-294r)
Crescentia-Erzählung (fol. 294v-304r)
Legende der Hildegund von Schönau 
(fol. 304v-311r)
23
Zum Inhaltsverzeichnis gehört ein Katalog von Ei-
genschaften, fol. 10r, der auf das Kommende ein-
stimmt und einen Überblick über die Eigenschaf-
ten der wertlichen und der selygen lute gibt.23 
Hier wird eine Einteilung vorgenommen, die ei-
nen Hinweis auf das ›Programm‹ des Codex gibt 
und am Ende, fol. 317v-318r, wiederholt wird. Die 
auch als »Predigtmärlein«24 bezeichneten Texte il-
lustrieren an unterschiedlichen Beispielen wie den 
Äsopschen Fabeln oder anhand epischer Figuren 
(Griseldis, Crescentia, Apollonius) die menschli-
chen Eigenschaften, formulieren daran gebunden
ethische Vorschriften und haben moraldidakti-
schen Charakter. Der Codex kann als Sammlung 
von ›Mustertexten‹ sowohl für ein geistliches Pu-
blikum bestimmt gewesen sein als auch zur geist-
lichen Erbauung eines weltlichen Rezipienten-
kreises gedient haben. Vor diesem Hintergrund 
speichert Ms 1279 nicht nur wissensvermitteln-
de Texte auf der Ebene des sensus litteralis, son-
dern birgt gleichermaßen Handlungsanleitun-
gen nach dem Verständnis des sensus moralis.
Die Crescentia-Erzählung der Leipziger Hand-
schrift geht auf die Redaktion C der Sächsischen 
Weltchronik zurück.25 Als wichtigste Änderung
23    
24
25
Gegen pensel hat macKert herausgestellt, dass der Katalog zum 
Inhaltsverzeichnis gehört, was das Konzept des Codex zusätzlich 
betont. Vgl. macKert, Leipziger Textsammlung, S. 221 (Anm. 
11); pensel, Verzeichnis, S. 173-175.
Baasch, Die Crescentialegende, S. 188.
Vgl. ebd., S. 188f.
beschrieb Karen Baasch,26 dass Petrus in der Leip-
ziger Handschrift gegen Gabriel als Helfer der be-
drängten Frau ausgetauscht wird. Daraus lässt 
sich eine Anbindung des Textes an die Tradition 
der Marienmirakel und eine Annäherung an Ma-
ria ablesen. Der Erzengel erscheint der Gottes-
mutter und Crescentia als Verkünder kommenden 
Heils, was ihre besondere Reinheit, Tugend und 
vor allem Unschuld verstärkt. Darüber hinaus sind 
die beiden Rettungen Crescentias, die durch die 
Figur des Fischers und Petrus korrespondierten, 
voneinander gelöst. Petrus’ Aufforderung zum Hei-
len reicht nicht mehr aus und wird zusätzlich durch 
die Gabe eines äußeren Mittels verstärkt, womit
eine stärkere Akzentuierung der Tätigkeit des Hei-
lens für den Rest der Erzählung verbunden ist.
Bereits Baasch hat auf die Umgestaltung der Vorla-
ge hingewiesen und betont, dass Elemente der alten 
Beichtlegende weitestgehend getilgt wurden27 und 
die Geschichte der unschuldig verfolgten Frau und 
ihre Rehabilitierung als Beispiel wahrhaft christli-
chen Verhaltens im Mittelpunkt stehen. Crescentia 
vertraut trotz aller ihr angetanen Gräuel, deren An-
zahl und Intensität im Vergleich zur Vorlage erhöht 
wird, auf Gott und wird am Ende dafür belohnt. 
Legendarisch und eingebunden in regionale Heili-
genverehrung wird ihre Geschichte erzählt, die die 




Vgl. Baasch, Die Crescentialegende, S. 189.
Vgl. ebd., S. 190.
die Nachfolge Marias stellt. Die Indienstnahme für 
geistliche Erbauung und Ermahnung ist offenkun-
dig. Die Crescentia-Erzählung der Leipziger Hand-
schrift liefert somit ein Beispiel der zu Beginn des 
Codex angekündigten selygen lute, die demütig, 
freigiebig und weise sind.
1.5 Sprache
Nach Virgil moser (1929) fällt die Leipziger Hand-
schrift Ms 1279 aus sprachhistorischer Perspektive 
in die Zeit zwischen 1470-1520 und gehört damit in 
den ersten Abschnitt seiner Einteilung des Frühneu-
hochdeutschen.28 Dieser umfasst die Handschrif-
ten des 14. und 15. Jahrhunderts sowie die älteren 
Druckersprachen von ca. 1470 bis 1520.29 Obwohl 
die ostmitteldeutsche Schreibsprachenlandschaft 
Ausgleichstendenzen zeigt, sind starke Abweichun-
gen und Varietäten der Gebrauchsformen nach-
weisbar. Für die Leipziger Schreibsprache liegen 





Vgl. moser, Frühneuhochdeutsche Grammatik, S. 1f.
Weitere Abschnitte wären, folgt man der Darstellung, zwischen 
1520-1620 als »eigentliche Übergangszeit vom Beginn der Refor-
mation bis auf die Sprachgesellschaften und die Schlesier« und 
zwischen 1620 bis 1650 als »die Zeit der ältern Schlesier und der 
Grammatiken des Schlesiers Gueintz und des Hannoveraners 
Schottel, auszumachen.« moser, Frühneuhochdeutsche Gramma-
tik, S. 1f.
schorcht, Leipziger Frühneuhochdeutsch; czajKoWsKi, Ostmittel-
deutsche Schreibsprachen.
26
in den ostmitteldeutschen Regionen und ihren Va-
riantengebrauch beleuchten.
Die Handschrift Ms 1279 enthält eine Reihe cha-
rakteristischer Merkmale ostmitteldeutscher Gra-
pheme: für mhd. <î> durchgehend <y>; für mhd. 
<ei> durchgehend <ey> ohne zu monophthongie-
ren; verschobene Formen für germ. <t> als <tz>, 
<cz>, <tcz>; verschobene Formen für germ. <p> 
als <ph>; teilweise Vokalisierung der Medien wie 
in klayte. Die Affrikata (tz, cz, zc) werden im Inlaut 
nach allen kurzen Vokalen seit der zweiten Hälfte
des 13. Jahrhunderts durch die Häufung von Kon-
sonanten bezeichnet, wie ußsetczyg, netcze, antlitcz
etc. Im Anlaut taucht die Schreibung cz, wie in 
czwey, czwene, czuechten auf. Für mhd. zu verwen-
det der Schreiber die häufig gebrauchte Variante 
czu.31 Eine typische Graphie für das Ostmitteldeut-
sche vom 13. bis zum 16. Jahrhundert ist die Schrei-
bung <o> für mhd. <ou> in frowe.32 Die graphische 
Bezeichnung von langem ī durch <ye> wie in wyeb 
oder lyeb zeigt, dass Dehnung und Bezeichnung 
der Vokallänge vorliegen, aber in der Schreibspra-
che keine Diphthongierung stattfindet. Diese fehlt 
im Ostmitteldeutschen nahezu »komplett«.33 Die 
Monophthonggraphie in sîn oder bî ist mit syn und
31   
32   
33  
Eine Übersicht über die Verteilung der Schreibung von mhd. zu 
vgl. schorcht, Leipziger Frühneuhochdeutsch, S. 193.
Vgl. schorcht, Leipziger Frühneuhochdeutsch, S. 191; schmid, 
Ostmitteldeutsche Urkundensprache, S. 209.
schmid, Ostmitteldeutsche Urkundensprache, S. 209.
by erhalten. Für die Schreibung des Personal- und 
Possessivpronomens der 1. Person Plural variiert 
der Schreiber, indem für das Personalpronomen die 
Form wyr auftaucht, für das Possessivpronomen je-
doch die r-lose Form wie in unses verwendet wird. 
Eine Entscheidung für die eine oder andere Form 
hatte offenbar noch nicht stattgefunden.
Abweichend von der Schreibsprachentradition
verwendet der Augustinerchorherr die Kontami-
nationsform he für das Personalpronomen er und 
damit die niederdeutsche Schreibung. Dies wiede-
rum weist möglicherweise auf seine nieder-
deutsche Herkunft, wie sie auch der Schreiber-




Abb. 3: Korrekturen, Ms 1279, Universitätsbibliothek Leipzig, 
fol. 296v.
2. Textabdruck und Übersetzung
Der Text wird nach der Handschrift Ms 1279, Uni-
versitätsbibliothek Leipzig, fol. 294v-304r, wieder-
gegeben. An einigen Stellen wurde in den Text ein-
gegriffen. 
• Eine Zählung nach Zeilen wurde eingeführt.
• Eigennamen werden konsequent groß geschrie-
ben.
• Eine vorsichtige Interpunktion wurde einge-
fügt.
• Trennung am Zeilenende wurde beibehalten.
• Nasalstriche wurden aufgelöst.
• Die Ligatur aus langem 's' und 'z' wird als 'ß' 
aufgelöst.
• Für langes 'ẛ'' und rundes 's' steht durchgängig 's'.
Dass Schreiber und Bearbeiter der in Ms 1279 
überlieferten Texte identisch sind, ist eine Beson-
derheit der Handschrift, auf die edWard schröder 
bereits 1933 und jüngst christoph macKert erneut 
hingewiesen haben.34 An verschiedenen Stellen 
sind Korrekturen, Ergänzungen und Streichungen 
zu finden, die den Schreibprozess begleiten und 
ihn (unbeabsichtigt) auch für die Nachwelt nach-
vollziehbar werden lassen (s. Abb. 3).35 Die Spuren 
dieses ›Schreibprozesses‹ sind in den Erklärungen 
›Zum Verständnis‹ (S. 70-89) verzeichnet.
34
35
Vgl. schröder, Leipziger Äsop, S. 183; macKert, Leipziger Text-
sammlung, S. 219-263, bes. S. 225, 231f.




 Eraclius der keyser hatte eynen bruoder,
 der hyß Narzissus, / syn wyeb hyß Elyzabeth./
 he waß eyn alt man / unde hatte keynen
 můt daß ym kyndere woͤrden. / dor
5 ümme bathen sy gote uͤm eynen erben. /
 sy worden von gote gewert. / dy frowe
 gewan czwene suͤne. / der eyne wart
 geheyßen / Dytterich der wysse / der an-
 dere Dytterich der swartcze. / In yrem
10 sechsten yare starb off yr vater und yr muter. /
 dy kyndere worden geczogen met
 großen czuͤchten. / byß daß sy swert nemen
 solden. / dy romere wolden daß sy wyeb
 nemen. / der koͤnyng von affrica hatte
15 eyne tochter, dy waß gar schoͤne / und von
 wysem gemuͤte / dy waß geheyßen Cres-
 centia. / dy wolden dy Romerer geben
 yrer eyme / welchers were / das wolde
 der koͤnyng nicht thuen / wen eyner den
20 andern dor ynne vordenken moͤchte. /
 dy koͤre wart gegeben der jungfrowen. /
 Sy kous Dytteriche den swartczen. / dor
 ümme trug Dytterich der wyße / czu der
30
Kaiser Eraclius hatte einen Bruder
mit Namen Narzissus. Dessen Frau hieß Elisabeth.
Narzissus war bereits ein betagter Mann und hatte
keine Hoffnung mehr auf Nachkommen. 
Deshalb baten er und seine Frau Gott um einen 
Erben. Ihre Bitte wurde erhört: Die Frau bekam 
zwei Söhne. Der eine wurde Dietrich der Weiße 
genannt, der andere Dietrich der Schwarze. 
Als sie sechs Jahre alt waren, starben ihr Vater 
und ihre Mutter.
Die Kinder wurden tugendhaft erzogen
und auf die Schwertleite vorbereitet.
Die Römer wollten, dass sie heirateten. Der 
König von Afrika hatte eine gebildete und
schöne Tochter.
Sie hieß Crescentia. Diese wollten 
die Römer gern als Gemahlin für einen der beiden.
Wer sie heiraten sollte,
wollte der König nicht entscheiden,
um nicht den einen oder anderen zu bevorzugen.
Die Wahl sollte die Jungfrau selbst treffen.
Sie entschied sich für Dietrich den Schwarzen.
Dietrich der Weiße stand ihr deshalb
31
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 frowen eynen heymelichen haß alle
25 czyet. / nicht lange dor noch / solde Dyt-
 terich der swartcze varen ober meer /
 yn eyne hervart. / he nam do rat von
 synen fründen / wo he syn wyeb lyße
 erlich behalden / adder bewarn / bis he
30 wedder heym queme. / Man gab ym der
 rat daß he sy soͤlde yrem vatere unde
 yrer muter wedder senden / daß sy under
 der hervart nicht vordroße. /Crescen-
 tia antwarte yrem hern Dytterich /
35 und sprach / ›herre /, eß were umbillich /
 daß du mich mynem vatere wedder
 sentest /und myner muter / och welde
 ich eß nicht gerne thun. / Sy moͤchten
 wenen daß ich dich ungutlich
40 gehandelt hette. / Wylt du aber mich hoͤren, /
 ich gebe dyer vyl eynen bessern rat. / du
 hast eynen bruder / deme du wylt beve-
 len dyn lant / bevel mich och ym. / Ich ge-
 truwe ym och so wol, / daß he syne czucht
45 und ere an myr wol woͤlle behalden. /
 So machstdu czyen ane sorge.‹ / Czu hant
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im Innersten für alle Zeit feindselig gegenüber.
Kurze Zeit nach der Hochzeit begab sich 
Dietrich der Schwarze weit weg übers Meer
auf einen Kriegszug. Er holte sich Rat
bei seinen Vertrauten, wie er seine Frau 
für die Zeit, bis er wieder nach Hause käme, 
beschützen und versorgen lassen könnte. 
Man riet ihm, dass er sie zu ihrem Vater 
und ihrer Mutter schicken solle, damit sie während 
seiner Abwesenheit nicht traurig würde. Crescentia 
antwortete, als sie dies hörte, ihrem Mann Dietrich 
und sprach: ›Herr, es wäre nicht richtig, 
wenn du mich zu meinem Vater und meiner Mutter 
zurückschicktest, und ich würde es aus dem Grund 
nicht gerne tun, da sie glauben würden, dass ich 
schlecht gegen dich gehandelt hätte. 
Wenn du mir aber zuhörst, gebe ich dir einen 
besseren Rat: Du hast einen Bruder, dem du dein 
Land und deine Frau anvertrauen kannst. Ich 
bin mir sicher, dass er sich aufgrund seiner  
Tugendhaftigkeit und seines Ansehens gut um
mich kümmern wird. Auf diese Weise 
kannst du sorglos fortziehen.‹ Auf der Stelle
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 Dytterich der swartcze / beful syne frowe
 Crescentiam synem brudere Dytteriche
 dem wyßen / uff brůderliche truwe / daß
50 he yr met allem flyße schone phflege / und
 hub sich an dy hervart. / nicht lange dor
 noch / Dytterich der wyße / vorgaß syneß
 bruderß truwe / und baet dy frowe ům
 yre mynne / adder ům yre lybe / Crescentia
55 wart rechte umfro. / Sy dachte wye sy
 sich entschuldigete / und ym abesagete / und
 sprach met weynenden ougen / ›herre,
 wy thuͤstdu also? / Zo byn ich dyneß bru-
 der wyeb / wylt du an myr vor gessen
60 dyner truwe? / her varn eß dy Romere /
 so habe wyr beyde vor lorn unßen lyeb.‹ /
 der ungetruwe man sprach czu hant /
 ›Ich achte dyn nichsnicht czu wybe. / Sun-
 der / daß du mich vorsmatest / unde
65 mynen bruder namest / der myr un-
 glich waß / an aller hande fromekeyt /
 daß sol myr ummer leyt syn. / daß salt du
 myr vorbessern. / noch dyme schaden wyl
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vertraute Dietrich der Schwarze seine Herrin
Crescentia seinem Bruder Dietrich dem Weißen 
an. Mit dem Versprechen, dass sich der Bruder 
treu um sie kümmern würde, begab sich Dietrich 
der Schwarze auf die Heerfahrt. Bald darauf
dachte Dietrich der Weiße nicht mehr an die 
Treue, die er seinem Bruder schuldig war und 
bat die Herrin um ihre Liebe oder um ihre Gunst. 
Crescentia war darüber sehr unglücklich. Sie 
überlegte, wie sie sich von ihrer Schuld freispre-
chen und ihn abweisen könnte. Sie sprach unter 
Tränen: ›Herr, warum machst du das? Ich bin die 
Frau deines Bruders. Willst du an mir deine große 
Treue ihm gegenüber vergessen?
Wenn die Römer davon erfahren, verlieren wir 
beide unser Leben.‹ Der untreue Mann antwortete 
darauf sofort: ›Ich achte dich nicht als Frau.
Aber dass du mich verschmäht
und meinen Bruder genommen hast, der
mir an Tüchtigkeit in jeglicher Hinsicht unter-
legen war, das wird immer mein Leid sein und
das wirst du mir büßen. Dir zu schaden, wird
35
296r
 ich steen.‹ / Crescentia dy dochte da gar
70 flyslich / met welchen listen sy yre
 ere gevristen und bewarn moͤchte. / Sy
 sprach / ›Ab du wylt / daß ich dynen wyllen
 thu / so salt du buwen eynen thorm
 veste und hoch / daß wyr unß dor uffe
75 moͤgen enthalden. / Wen dy Romere
 ervarn dy mere / daß daß du so unge-
 truweclich keyn dynem brudere thuͤest,
 sy steynen uns sicherlich.‹ / Dytterich
 der wysse buwete eynen torm by
80 der tyber bruͤgke / he machte uͤm den
 torm eynen vyer ekechten mantil von
 mermelsteynen / dy syn um maßen
 dygke und lang. / Sy synt czu samene
 geloͤtet met bly / unde met yserynnen
85 krapen. / uff der vyerden egke keyn
 daß suͤden / stet eyn ochße gehowen yn
 eynen steyn / Man saget das eyn groß
 meer ochße / hette dy großen steyne czu
 samene geczogen / ynnewenyg dem
90 mantele / yß der torm schybelecht gebu-
 wet / met czygele / hoch und schoͤne
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mein Ansinnen sein.‹ Crescentia überlegte
indessen, wie sie ihre Ehre 
retten und bewahren könnte. Sie sprach:
›Wenn du willst, dass ich dir zu Willen bin,
sollst du einen sicheren, hohen Turm bauen,
in dem wir uns aufhalten können.
Wenn die Römer erfahren,
dass du deinen Bruder betrogen hast,
werden sie uns gewiss steinigen.‹
Dietrich der Weiße 
baute einen Turm in der Nähe der 
Tiberbrücke. Um den Turm herum errichtete er
eine viereckige Mauer aus Marmorquadern.
Diese sind über alle Maßen breit und lang.
Sie werden durch heißes Blei zusammengelötet
und mit eisernen Haken verbunden.
An der Südseite steht 
ein in Stein gehauener Ochse.
Man erzählte sich, dass ein riesiger 
Meerochse die großen Steine 
zusammengezogen hätte. Von innen 
war der Turm herrlich gebaut und
mit schönen hohen Ziegeln versehen.
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    dor obene uf deme thorme synt schoͤne
    wanungen / Es yß der besten toͤrme eyn /
    der y gebuwet wart / daß heyst nu dy Engelborg
95    he gevyel der frowen rechte wol. / Sy sprach 
 ›herre Dytterich /
    du salt laßen smeden sloß / so veste / daß sy
    nymant czubrechen moͤge / do met
    wol wyr unß beslyessen / daß uns do keyn
    man gewynnen moͤge / du salt unß dor
100  uf spyse schygken / daß wyr eyn yar
  genuͤg haben / heyligtum salt du unß och dor
  uf brengen daß wyr anbeten.‹ / dor
  noch / do daß alles gereyt waß / Dytterich
  vormante dy frowe uͤm das geloͤbde. / Sy
105  sprach / ›herre, du salt vor geen / ich wyl
  dyr volgen.‹ / Dytterich trat vor an hen /
  Crescentia slug dy thoͤer noch ym veste
  czu / Sy besloß den ungetruwen man
  gar veste / met den sluͤßelen. / Dytterich
110  baet dy frowe sere / daß sy en der not 
  erlyesse / he welde yr gar thuͤere vor loben
  und swern / daß he yr keyn laster welde
  me anmuten. / dy frowe sprach / daß sy
  es nicht thun welde. / Sy welde en och
38
Oben auf dem Turm waren schöne Kammern.
Es war einer der besten Türme,
die jemals gebaut worden waren. Man nannte ihn 
Engelsburg, und er gefiel der Dame sehr gut. Sie 
sprach: ›Herr Dietrich,
lass ein Schloss schmieden, das so stabil ist, dass 
es niemand aufbrechen kann.
Wir wollen uns damit einschließen,
so dass uns niemand erreichen kann.
Lass' uns Essen hinauf bringen, damit wir ein Jahr 
lang ausreichend versorgt sind. Bring' auch Reli-
quien hinauf, die wir anbeten können.‹
Als alles vorbereitet war, erinnerte Dietrich 
die Dame an das Versprechen.
Sie sprach: ›Herr, geh' schon einmal vor,
ich werde dir folgen.‹ Dietrich ging voran.
Da schlug Crescentia die Tür hinter ihm fest zu 
und schloss den untreuen Mann sicher
mit den Schlüsseln ein. Dietrich bat die Dame 
inständig, ihn aus der Not zu befreien.
Er wollte ihr Treue geloben und schwören,
dass er ihr keine Schmähung mehr zumuten 
würde. Die Frau sagte, dass sie 
das nicht tun werde. Sie wollte ihn zu keinem
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115  nicht eyden / he hette dor ynne / wyen
  brot / spyße /und alleß daß he dorfte ge-
  nuͤg. / he muste yreß herren dor ynne
  beyten. / do dy frowe alle sloß beslossen
  hatte, / sy behylt dy sluͤßele daß sy keyn
120  man vynden konde. / dyß dyng geschach
  alzo heymelich / daß nymant wuste / wo
  der wysse Dytterich hen komen were. /
  Yn dem andern yare Dytterich der
  Swartcze / begunde wedder czu kernde
125  van der hervart. / he entpout syner
  frowen / daß he weder queme. /Crescen-
  tia frowete sich deß czuma sere. / Sy
  gyng heymelich czu dem torme / do Ditte-
  rich der wysse / der ungetruwe man,
130  ynne geleyn hatte czwey yar. / Sy sprach
  ›herre Dytterich, uwer bruder kummet
  von der hervart, / yr sollet en nuͤ myl-
  deklich ent phaen. / Ab ymant fragte
  wo yr so lange syt gewest / so solt yr
135  sprechen / daß yr eynß morgenß an
  daß velt reytet beyßen / met uweren
  falken /do quamen heymeliche vyande
40
 
Schwur bringen. Er hätte genug Wein,
Brot, Speise und alles, was er brauche.
Er musste darin auf ihren Ehemann warten.
Als die Dame das alles vollbracht hatte,
verwahrte sie die Schlüssel, so dass sie niemand 
finden konnte. Alles geschah so unbemerkt,
dass niemand wusste,
wo der weiße Dietrich war.
Im folgenden Jahr kehrte Dietrich der Schwarze
von seiner Heerfahrt zurück.
Er ließ seiner Dame die Botschaft überbringen,
dass er wiederkäme.
Crescentia freute sich darüber sehr.
Sie ging heimlich zu dem Turm, 
in dem Dietrich der Weiße, der treulose Mann,
zwei Jahre zugebracht hatte. Sie sprach: ›Herr 
Dietrich, euer Bruder kommt zurück von der 
Heerfahrt. Ihr solltet ihn angemessen 
empfangen. Wenn jemand fragt,
wo ihr so lange gewesen seid, so antwortet,
dass ihr eines Morgens zur Beizjagd
mit euern Falken geritten seid,
als plötzlich unbemerkt Feinde
41
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  dy uch gevangen hatten / byß hy her
  nuͮ  haben sy uch laßen ryten.‹ / Dytterich
140  dangte der frowen flyslich / und baet sy
  da sy ym genedyg were keyn synem
  brudere / Aber doch vorgaß he nicht
  syner untruwe. he dachte wy he eyne gros-
  ze loͤgene von der frowen synen brudere
145  welde vorbrengen. / dornoch do sy uff
  dem velde beyde bruͤdere czusamene
  quamen / Dytterich der swarcze flyslich
  fragete uͤm syne frowe, / wy sy sich gehette /
  ab sy gesunt were. / der ungetruwe man
150  antwarte / ›von dyner frowen kann ich
  dyr keyn guteß gesagen. / Sy hat dyn vor
  gessen, / daß ich dyr dy rede nicht
  volsagen kan.‹ / Dytterich wart czor-
  nyg / uf dy unschuldige frowe unde
155  sprach / ›lyber bruder, / nuͦ sy mich vor
  smaet hat / du solt yr nemen den lyeb /
  daß ich sy nuͤmmer me gesehe.‹ / der
  ungetruwe man / sante balde czu der
  frowen / und lyß sy vaen / und bynden /und
160  werfen von der tyber bruͤgken. / da flos
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euch überwältigt hätten.
Erst jetzt haben sie euch ziehen lassen.‹
Dietrich dankte der Dame eifrig
und bat sie wegen seines Bruders um Gnade.
Er aber vergaß seinen Betrug nicht
und dachte, wie er seinem Bruder
eine Lüge über dessen Frau erzählen könnte.
Als sich darauf beide Brüder auf dem Feld
vor der Burg zur Begrüßung begegneten,
fragte Dietrich der Schwarze eifrig nach seiner 
Herrin, wie es ihr ginge und ob sie gesund sei.
Der treulose Mann antwortete:
›Über deine Frau kann ich dir 
nichts Gutes sagen. Sie hat dich vergessen,
dass ich es dir nicht 
gern sagen mag.‹ Dietrich wurde zornig über
die unschuldige Dame und sprach:
›Lieber Bruder, jetzt, da sie mich hintergangen 
hat, sollst du sie töten,
sodass ich sie nie wieder sehe.‹
Der treulose Mann schickte gleich nach der Frau 
und ließ sie gefangen nehmen und fesseln
und von der Tiberbrücke werfen. Da trieb sie
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  sy an dem sande yamerlich. / Gar
  schyre wart sy funden von eynem fyschere. /
  Got der almechtige richte do oͤber
  dy Dytteriche beyde. / Sy worden ußsetczyg
165  unde an alle yrem lybe unkrefftyg.
  In der czyet do dy frowe wart geworfen
  yn daß wasser / Eyn vyscher
  warf uß syen netcze / und wolde vyschen /
  do flos dy frowe yn das necze. / he czoch
170  sy czu lande. / do he dy frowe an sach / he
  frowete sich rechte sere / und furte sy heym /
  und beval sy synem wybe, / daß sy yr met
  flyße phlegen solde. / dy frowe vor haelte
  sich sere. / he fragete von wannen sy were. /
175  Sy antwarte ym / und sprach / ›Ich byn eyne
  arme frowe.‹ / Alzo baet sy en / daß he sy
  by ym heymelich behylde. / Sy welde ym
  syen undertan / und dynen met flyße. /
  Dor noch do der vyscher ane vysche
180  czu hove quam, / do wolde man en dor
 uͤmme slaen. / he sprach ›do ich vyschen
 solde / do vyng ich eyne schoͤne frowe
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jämmerlich auf dem Grund entlang. Nach 
kurzer Zeit wurde sie von einem Fischer gefunden.
Gott der Allmächtige richtete über 
die beiden Dietriche: Sie wurden mit Aussatz 
geschlagen und lagen siech darnieder.
Als die Herrin ins Wasser geworfen wurde,
warf ein Fischer seine Netze aus,
um zu fischen.
Da trieb die Fürstin in sein Netz.
Er zog sie an Land. Als er die Dame ansah,
freute er sich sehr und geleitete sie in sein Heim
und befahl sie der Obhut seiner Frau,
die sich fleißig um sie kümmern sollte.
Die Dame war sehr zurückhaltend. Der Fischer 
fragte sie, woher sie komme.  Sie antwortete ihm 
und sprach: ›Ich bin eine arme Frau.‹ Darauf bat 
sie ihn, sie unbemerkt aufzunehmen.
Sie wollte ihm untergeben sein und ihm eifrig 
dienen. Als der Fischer danach ohne Fische an 
den Hof kam, wollte man ihn um seiner Tat willen 
strafen. Er sprach: ›Während ich fischte, 
fing ich eine schöne Dame
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  met myme netcze / daß hynderte myr dy
  vysche. / were sy ertrunken, /eß were schade
185  und schande / und dar czu suͤnde.‹ /Man hyeß
  en des andern thageß / dy frowe czu 
  hove brengen. / deß andern thageß brachte
  der vyscher dy frowe czu hove vor dy her-
 czogynne. / Sy entphyng sy gar guͤtlich / alzy
190  er genoß were / und hatte sy vor eyne
  kammerfrowe / an yrer kemenate. / Sy lyß
  sy och wolkleyden / wen sy erbarmete
  yrer schoͤnde. / do der her czoge von hove
  quam / he waß sere ummuteß / en torste
195  nymant gruͤßen. / dy herczogynne sprach /
  ›herre, wy bystdu so um mutyg weder
 kummen von der langen hervart? / du
 brengest uns leyde mere. / Ich voͤrchte
 myner lyben frowen vyl sere.‹ / der her-
200 re antwarte der frowen / ›Zo ich sage
 dyr eyne mere / dy dyr werlich leyt
 yß. / Myne herren beyde / legen yn großer
 suͤche / und yn swerer noet / wen mag
 daß gut geduͤnken / das klagen dy Rome-
205 re alle rechte sere.‹ / do sprach dy herczo-
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mit meinem Netz, so dass ich keine Fische mehr 
fangen konnte. Es wäre bedauerlich, schändlich,
und sündhaft dazu, wenn sie ertrunken wäre.‹
Man befahl ihm die Dame tags darauf
an den Hof zu bringen. Der Fischer brachte 
sie am nächsten Tag zum Hof vor die Herzogin.
Diese empfing sie in guter Absicht so, als wäre sie 
ihr ebenbürtig. Sie nahm sie als ihre 
Kammerfrau in ihre Kemenate auf.
Sie ließ sie auch gut einkleiden, denn sie hatte 
Mitleid mit ihrer Schönheit. Als der Herzog des 
Hofes kam, war er sehr missgestimmt und 
niemand wollte ihn ansprechen. Die Herzogin 
sprach: ›Herr, warum kehrst du so nieder-
geschlagen zurück von deinem langen Kriegszug?
Du bringst uns größere Klage,
ich fürchte sehr um meine liebe Herrin.‹
Der Herzog antwortete der Herzogin: ›So will ich 
dir die Neuigkeit berichten, die dich wirklich sehr 
traurig stimmen wird. Meine beiden Herren haben 
eine schwere Krankheit und liegen in großer Not. 
Wen könnte das froh stimmen? Alle Römer bekla-
gen das sehr.‹ Darauf sprach die Herzogin:
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 gynne / ›man brochte nuͦ eynß thageß
 eyne frowe / dy yß wolgeczogen / und von
 herlichem geberde. / man vant sy an
 eynem waßere / Ich weyß nich ab sye
210 ymant dor yn geworfen hatte‹ / he sprach 
 ›lybe frowe, / laß myr dy selbige frowe her
 brengen, / daß ich sy sehe / duͤrch den wyllen
 myner lyben frowen / welde got daß
 sy daß were.‹ / do dy frowe vor yn brocht
215 wart, / vorwandelt waß yr lyeb / an ougen
 und an dem antlitcz / daß he yr nicht erken-
 nen konde. / he gloͤbete daß nicht daß syne
 frowe Crescentia noch lebete /alzo
 entphyng he doch / dy genante frowe gar
220 lyeblich / unde frage sy / wer sy were / unde
 von wannen sy were yn daß wasser kum-
 men / da sy der vyscher ge vangen hette. /
 dy frowe sprach / ›herre, eß iß nicht alze du
 meynst. / Ich unde myne fruͤnt wolden
225 keyn Rome varen / do quam es czu von
 unßen suͤnden / daß von ungewyttere
 unße schyff czu brach / und ertrunken alle
 dy met myr waren / yn dem schyffe /
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›Uns wurde währenddessen eine Dame gebracht,
die höfisch erzogen ist
und sich wahrhaft fürstlich verhält.
Sie wurde am Ufer gefunden. Ich weiß nicht,
ob sie jemand hineingeworfen hat.‹
Er sprach: ›Liebe Herrin, lass mir die Dame 
herbringen, dass ich sie sehen kann.
Bei der Liebe meiner lieben Herrin möge
Gott walten, dass sie es wäre.‹ Als die Frau vor ihn 
gebracht wurde, waren ihr Äußeres, ihr Körper, ihr 
Antlitz verändert, so dass er sie nicht 
erkennen konnte. Er glaubte nicht,
dass seine Herrin Crescentia noch lebte.
Aber er begrüßte die besagte Dame sehr 
freundlich und fragte sie, wer sie sei
und wie sie in das Wasser gekommen wäre,
aus dem sie der Fischer gezogen hätte.
Die Dame antwortete: ›Herr, es ist nicht,
wie du denkst. Ich und meine Vertrauten wollten
nach Rom fahren. Als uns unserer Sünden wegen 
ein Unwetter überraschte, 
kenterte unser Schiff und alle, die mit mir
an Bord waren, ertranken.
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 Ich genaß alleyne / und quam an den sant / do
230 mich der vyscher vant.‹ / der herre lyß er
 do phlegen met ern / und werdekeyt /
 und baet sy / daß sy welde syneß kyndeß
 phlegen / und czucht und ere lernen / und
 thogunt. / he hyß dy frowe meysterynne / duͤrch 
235 dy lybe syneß kyndeß. / Alzo thaten
 alle dy synen. / dy frowe waß redelich /
 und kuͤsch, wolgemut und mylde / unde
 alleß daß man yn dem hove thun solde unde
 lassen / daß stunt an yrem rate. / daß vor-
240 gunde yr eyn boze man / deß selbigen her-
 czogen vycztdom / he dachte met allem
 flyße / wy he yr / yre ere beneme / he
 sante yr bathen heymelich / he bout yr
 richtum / und große ere / he baet sy uͤm
245 yre mynne adder lybe / das waß yr vyl
 ummer / Sy entbout ym / hen wedder /
 Eß fuͤgete sich oͤbele / daß he sich met
 eyner armen frowen also vor geße /
 Eß were och yme große suͤnde / daß he
250 sy verkebesen wolde / sy were ym czu
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Ich allein überlebte und gelangte an das Ufer,
wo mich der Fischer fand.‹ Der Herzog 
ließ sie mit Ehre und Würde umsorgen
und bat sie, sich um sein Kind zu kümmern, 
um ihm Anstand, Ehre und Tugend 
zu vermitteln. Er nannte die Dame ›Meisterin‹
um der Liebe seines Kindes willen. Alle seine 
Leute verhielten sich genauso. Die Dame war 
aufrichtig und keusch, guter Gesinnung und 
freigiebig, und alles, was am Hof geschah,
stand unter ihrer Obhut.
Das missgönnte ihr ein schlechter Mann,
der Verwalter des Herzogs war. Er dachte 
eifrig darüber nach, wie er ihr Ansehen schmälern 
könnte. Er schickte ihr heimlich einen Boten,
bot ihr Reichtum und großes Ansehen.
Er bat sie um ihre Liebe oder Zuneigung.
Das alles war ihr gleichgültig. Sie ließ ihm 
mitteilen, dass es nicht schicklich wäre, 
wenn er sich mit einer verarmten Dame einließe. 
Es wäre auch für ihn eine große Sünde, dass er sie 
zur Hure machen wolle.
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 der ee czu smaͤlich / do syn wylle nicht
 ergeen mochte / do quam he eynß tageß /
 do sy saß met andern frowen / und
 schalt sy yamerlich sere. / he wolde sy slaen /
255 und stoßen met den fuͤßen / das wolden
 doch dy andern frowen nicht gestaten /
 do begunde sy sere czu weynen / und klage-
 te yre not / daß man sy yn yrem enelen-
 de soͤlde so yamerlich schelden / unde
260 schenden. / do ryten yr dy andern frowen /
 das sy ungeweynt lyße / sunder klayte
 eß yrem hern / eß soͤlde yr wol gerichte
 werden. / Sy woldens och alle klagen. /Sy
 sprach sy welde eß nymande klagen. /
265 hyr nach / Eyns abendeß spete gyng
 der ungetruwe man czu der kemme-
 nate / do dy frowe ynne slyeff met deß
 hertczogen kynde / ynder selbigen nacht
 waß eyn gro wynt /yn dem selbigen
270 wynde brach he uf dy kemmenate / und
 nam daß kynt uß der frowen arme /
 he sneyt ym abe dy kele / und leyte eß der
 frowen weder an yre arm / alzo sy eß
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Für die Ehe wäre sie ihm zu gering. Als sie seinem 
Willen nicht nachgeben wollte, kam er eines Ta-
ges, während sie bei den anderen Damen saß,
und beschimpfte sie sehr. Er wollte sie schlagen
und mit den Füßen treten.
Die anderen Damen wollten das nicht zulassen.
Sie fing darauf sehr zu weinen an und klagte ihre 
Not, dass man sie in ihrem Unglück so jämmerlich 
beschimpfen und verunglimpfen müsse. 
Die anderen Damen rieten ihr, 
dass sie nicht weinen,
sondern es ihrem Herren klagen sollte,
damit es für sie gut ausginge.
Sie wollten es auch alle bestätigen.
Sie sagte, sie werde es niemandem klagen.
Danach ging der treulose Mann eines Abends spät
zu der Kammer, in der die Frau
mit dem Kind des Herzogs schlief.
In jener Nacht war ein starker Wind.
Während dieses Sturmes brach er in die Kammer 
ein. Er nahm das Kind aus dem Arm der Dame,
schnitt ihm die Kehle durch und legte es 
der Herrin wieder in den Arm. Ganz so,
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 selber gethaen hette / czu hant gyng
275 der boͤße man dovon / vor dez herren
 kemenate / he sprach ›herre, yr solt uf
 steen / und czu der mettene geen /
 der thagesterne schynt.‹ / der herczoge
 sprach / ›eß yß noch czu fruͤ / myne meys-
280 terynne kuͤndeget myr wol dy czyet /
 doch gee hen und sich / ab sy wache‹ / he
 gyng balde czu der kemenate / do dy
 frowe ynne waß. / he styß dy toͤer / met
 dem fuße daß sy czu brach. / vyl lute he
285 do schreyg / ›wol uff alle dy hy synt! / unße
 meysterynne / hat ermordet unßeß
 herren kynt.‹ / do dy frowe daß blut sach /
 sy greyff nach dem kynde / daß do tot
 waß / und sprach / ›Owe, waß het man myr
290 vor wysset! / Ich byn doch deß todeß un-
 schuldyg‹ / der herczoge sprach do met
 großem leyde / ›Nuͦ habe ich myner
 truwe kleyne genossen. / waß hast du
 frowe czu myr schult / daß du myn kynt /
295 hast ermordet! / Ich habe dyr ge gloͤbet
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als hätte sie es selbst getan. Sogleich
ging der schlechte Mann zu der Kammer des 
Herren und sprach: ›Herr, ihr müsst 
aufstehen und zur Messe gehen.
Die Sonne ist aufgegangen.‹
Der Herzog sprach: ›Es ist noch zu früh,
meine Meisterin verkündet mir die Zeit.
Geh und sieh nach, ob sie wach ist.‹
Darauf ging er zu der Kammer,
in der die Dame war. Er stieß die Tür
mit dem Fuß auf, dass sie aufbrach.
Ganz laut schrie er da: ›Wacht alle auf, die hier 
sind! Unsere Meisterin hat das Kind unseres 
Herren ermordet!‹ Als die Dame das Blut sah,
griff sie nach dem Kind, das schon tot war,
und sprach: ›Oh weh, was hat man mir angetan!
Ich bin nicht schuld an dem Tod.‹
Der Herzog sprach darauf mit großem Schmerz:
›Jetzt habe ich wenig von meinem Vertrauen.
Was hast du, Herrin,
für eine Schuld mit mir abzugleichen, daß du mein 
Kind ermordet hast? Ich habe dir vertraut,
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 du soldest doch durch got myn haben
 geschoent.‹ / Sy sprach ›ich byn yn dysse
 not kummen ane schult / Von dyr voͤrchte
 ich nicht den tott. / Tuch met myr waß
300 du wylt / daz mag myr nymant gehelfen
 wen got alleyne / der wert myne un-
 schult rechen / an dem schuldigen.‹ / Czu hant
 sprach der ungetruwe viczdom ›wy thar
 sy nu werden lut / und thar dy luͤgene
305 erdenken / man solde sy czu rechte er-
 threnken‹ / do sprach der herczoge / ›wer
 kan sich an wybe rede kern / Ab sy bereyt
 getoͤt were / so were doch der schade
 gescheen / Man sal sy laßen hen weg geen /
310 daß sy unß keyne andere schande mache‹ /
 do sprach der boße man / ›Eß yß wol schyn /
 daß yr got noch daß leben gan / Sy hat
 dich met czouberne bevangen / du wylt
 von yr noch großen schaden gewynnen.‹ /
315 do sprach der herczoge met betruͤbeten
 muͦte / ›Nuͦ thu yr waß du wylt / myne
 sache nym czu dyer.‹ / Czu hant der unge-
 truwe man / slug dy unschuldige frowe
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warum hast du mich, bei Gott, nicht verschont?‹
Sie sagte: ›Ich bin in diese Bedrängnis ohne 
Schuld gekommen. Von dir fürchte ich nicht den 
Tod. Mach' mit mir, was immer du willst!
Niemand außer Gott allein kann mir helfen.
Der wird meine Unschuld rächen
an dem Schuldigen.‹ Darauf sprach 
der treulose Verwalter: ›Wie kann sie es nur wa-
gen, sich zu äußern und Lügen zu verbreiten!
Man soll sie von Rechts wegen ertränken.‹
Darauf sprach der Herzog:
›Wer richtet sich nach der Rede einer Frau?
Auch wenn man sie bereits getötet hätte,
so wäre doch der Schaden schon geschehen. Man 
soll sie ziehen lassen, damit sie uns kein weiteres 
Unglück bringt.‹ Da sprach der schlechte Mann: 
›Es scheint nur so, dass Gott ihr das Leben noch 
gelassen hat. Sie hat dich mit Zauberei gefangen
und wird dir noch größeren Schaden zufügen.‹
Da sprach der Herzog mit traurigem Sinn:
›Dann tu, was du willst,
mache meine Sache zu deiner.‹ Sogleich schlug 
der treulose Mann die unschuldige Herrin
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 met der fust an yre wangen alzo sere /
320 daß yr yre orn muͦnt und naße czu
 brachen / he kratczte yre augen / he
 roufte sy / und reyß yr uß yre haer / he
 czoch sy by den beynen von der borg / byß
 an daß wasser / do he sy ertrenken wolde /
325 do styeß he sy yn des wassers grunt / 
 Sy beful sy gote yre sele / unde flous czwene
 thage an dem wassere. / dor noch quam sy
 an eynen werder / do bleyb sy haftene. /
 In den geschichten wart der herczoge
330 unde syn viczdom ußsetczyg / unde alzo
 gar unkreftyg, / daß sy nicht hoͤern /
 noch sehen / noch sprechen konden. / Uff
 dem vor genanten werder bleyb dy
 vorgenante frowe besytczene vor
335 großer muͤedikeyt / und leyde leyte sy sich
 neder / unde entslyeff. / do quam czu
 yr der engel Gabriel / und wagte sy uff /
 und sprach / ›frowe / du hast gotes hulde. /
 he hat dyr gegeben eyne große gabe / Roy-
340 se des kruͤdes / daß under dyme hoͤbete
 gewachsen yß. / weme du das czu tryn-
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mit der Faust so heftig ins Gesicht,
dass ihr ihre Ohren, Mund und Nase brachen.
Er kratze über ihre Augen,
schleuderte sie hin und her und riss ihre Haare 
aus. Er zog sie an den Beinen aus der Burg
bis an das Wasser. Er wollte 
sie ertränken und drückte sie tief unter Wasser. 
Sie befahl Gott ihre Seele und schwamm
zwei Tage im Wasser.
An einer kleinen Insel blieb sie liegen.
Man sagt, dass der Herzog
und sein Verwalter mit Aussatz geschlagen 
und so schwach wurden, dass sie weder hören
noch sehen noch sprechen konnten.
Auf der besagten kleinen Insel blieb
die vorher genannte Dame liegen.
Von großer Müdigkeit und wegen ihres Unglücks 
erschöpft legte sie sich nieder und schlief ein.
Da kam der Engel Gabriel zu ihr und weckte sie
und sprach: ›Herrin, du hast Gottes Gnade!
Er hat dir eine große Gabe verliehen.
Pflücke das Kraut, das unter deinem Kopf wächst!
Wem auch immer du das zu Trinken
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 kene gybest / der wert gesunt von aller-
 ley krangheyt / och muß he dor czu offen-
 berlich bekennen alleß daß he ge thaen
345 hat anderß hylft eß en nichsnicht.‹ /
 Czu hant roufte dy frowe deß krudeß /
 alzo vyl alzy eß yn yrem boseme behalden
 konde. / dor noch nam sy der engel
 Gabriel / by der hant / und furte sy oͤber
350 daß wasser byß uf daß lant unde
 wyste sy weder czu der borg / do sy von
 geworfen wart. / dokante sy nymant
 uf der borg / wen sy sere vorwandelt
 waß / von dem yamere unde leyde / und
355 allem betruͤpenyß / daß sy oͤbergangen
 hatte. / dy borgluͤte frageten dy frowe /
 ab sy ichsicht wuͤste / buße adder ertcztye /
 yr herre und syn vitczdom weren yn dryen ta-
 gen gar sere sich worden, /daß sy yreß
360 lybes keyne gewalt hetten. /dy frowe /
 sprach / ›brenget mich an uwern hern /
 met goteß hulfe wyl ich ym raten.‹ / do
 sy den herren angesach, /sy sprach
 ›wylt du bekennen offenbar / alle dyne
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gibst, wird von jeder Krankheit genesen.
Doch muss er dazu alles,
was er getan hat, öffentlich bekennen.
Anders hilft das Kraut nicht.‹
Sogleich pflückte die Herrin vom Kraut,
so viel, wie sie an ihrer Brust tragen konnte.
Anschließend nahm sie der Engel Gabriel
an der Hand und führte sie über
das Wasser an Land.
Er schickte sie wieder zu der Burg,
von der sie verjagt worden war.
Niemand erkannte sie auf der Burg,
denn sie war durch die Trauer und das Unglück 
und die ganze Trübsal, die über sie gekommen 
waren, ganz verändert. Die Bewohner fragten die 
Dame, ob sie nicht eine Abhilfe oder eine Arznei 
wüsste, denn ihr Herr und der Verwalter seien 
innerhalb von drei Tagen sehr krank geworden, 
so dass sie keine Gewalt mehr über ihre Körper 
hätten. Die Herrin sprach: ›Bringt mich zu eurem 
Herrn! Mit Gottes Hilfe will ich ihm einen Rat 
geben.‹ Als sie den Herzog ansah, sprach sie:
›Wenn du alle deine Sünden, die du getan hast,
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365 myssetaet dy du hast getaen. / So wyl ich
 dyr geben eynen trang von eyme ge-
 kruͤde / so wert dyn gut rat.‹ / Czu hant be-
 kante he alle syne sunde / unde och dy un-
 truwe / dy der edelen frowen gescheen
370 waß / unde trang von dem krude / daß
 ym dy frowe gab. / da wart he balde
 gesunt. / he bat sy / daß sy och synem manne
 dem viczdom huͤlfe. / do bekante he syner
 myssetat vyl. / Aber waß he der edelen
375 frowen tat bekante he nicht. / do half ym
 och der trang nicht. / der herre sprach /
 ›bekenne alczumale / waß du getaen hast. /
 Alleß daß du keyn myr hast gethaen, / daß
 sy dyr vorgeben czu dyßer stunt.‹ / do
380 bekante he den mort / deß kyndeß syneß
 hern / und dy untruwe / dy he der edelen
 frowen getaen hatte. / do wart he och
 gesunt. / Aber der herre wunderte sich
 deß czu male sere / und sprach / ›waß
385 du keyn myr gethaen hast / daß
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offenbarst und bekennst,
dann werde ich dir einen Trank aus einem Kraut 
geben, der dir hilft.‹ Unverzüglich
bekannte er all seine Sünden und auch den Verrat, 
der der edlen Herrin geschehen war.
Und er trank den Saft des Krautes,
den ihm die Dame gab, und er wurde
kurze Zeit später gesund. Er bat sie, auch 
seinem Burgvogt zu helfen. Darauf bekannte jener
viele seiner Sünden, aber das, was er der edlen 
Dame getan hatte, bekannte er nicht. Da half ihm
auch der Trank nicht. Der Herzog sprach:
›Bekenne alles, was du getan hast!
Alles, was du gegen mich getan hast,
das sei dir jetzt vergeben.‹
Da gab der Burgvogt den Mord am Kind seines 
Herrn zu und den Betrug, den er an der edlen Her-
rin verübt hatte, so dass auch er gesund wurde.
Aber der Herzog wunderte sich 
darüber sehr und sprach:
›Was du mir angetan hast, das
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 habe ich dyr vorgeben. / Sunder dy un-
 truwe, / dy du an der unschuldigen frowen hast 
 ge taen /
 dy wyl ich an dyr rechen.‹ / Alzo lyeß he
 ym czustoßen / beyn / buch / und den ruͤgken /
390 und hyß en werfen yn deß wassers
 grunt alze eynen stynkenden hunt. //
 Der herczoge sagete do der frowen /
 von synen hern / von dem swartczen
 Dytteriche und von dem wyßen / dy czu
395 rome warn so unkreftyg / daß en ny-
 mant helfen konde. / Alzo herbat he
 dy frowe / daß sy met czu rome czoch /
 da sy yren herren aen sach / do beweyn-
 te sy gar sere syn ungemach / und sy leyt
400 und sprach / ›herre, bekenne alle dyne
 mysse tat / so gebe ich dyr eyn krud czu
 trynken, / so wert dyn gut rat.‹ / der her-
 re bekante alle myssetat / sunder vor-
 sweyg / daß he an syner frowen
405 getaen hatte / dar uͤmme wart he
 nicht gesunt. / Alzo lange byß he bekante
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habe ich dir vergeben. 
Aber den Verrat, den du an der Herrin 
getan hast,
den werde ich an dir rächen.‹ Deshalb ließ er ihm 
Beine, Bauch und Rücken zerschlagen und befahl, 
ihn ins Wasser zu werfen
wie einen stinkenden Hund. Der Herzog erzählte 
der Herrin anschließend von seinen Herren,
Dietrich dem Schwarzen und dem Weißen,
die in Rom so schwach geworden waren,
dass ihnen niemand helfen konnte.
Deshalb bat er die Herrin,
mit nach Rom zu ziehen.
Als sie ihren Herrn ansah,
beklagte sie seinen Zustand und sein Leid sehr
und sprach: ›Herr, wenn du all deine Sünden 
bekennst, so gebe ich dir ein Kraut zum Trinken,
das dir hilft.‹ Der Herr 
bekannte alle Sünden, verschwieg aber,
was er seiner Herrin angetan hatte,
deshalb wurde er nicht gesund.
Erst als er die
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 dy ungenade dy he syner frowen
 hatte getan / da gab sy ym den trang /
 do wart he frysch und gesunt / alze he
410 vor waß / deß froweten sich dy Romere
 alczu male / unde lobeten gote yn syner
 ewykeyt / der herre bat dy frowe /
 daz sy durch gotes wylle synem brudere och
 helfen welde uß der not. / Sy tat waß
415 sy der herre bat / und gyng czu synem
 brudere / und sprach / deß he syn suͤnde
 offenberlich bekennen soͤlde. / do sprach
 he / ›ich wyl daß nicht thuen / adder wyl
 eer sterben.‹ / Czuletczt muste he doch
420 bekennen / alleß waß he getaen
 hatte / unde och dy große untruwe / dy
 he begangen hatte by syneß bruder
 wybe / do gab sy ym den vorgenaten
 trang. / he wart gesunt und frysch. /
425 do dy Romere horten dy große
 ungenade der keyserynne / do weyn-
 ten sy czu male sere. / Czu hant sprach
 Crescentia / ›yr dorft nicht weynen.
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Ungerechtigkeit gegenüber seiner Herrin zugab,
gab sie ihm den Trank.
Da wurde er gesund und munter, so wie er 
es vorher gewesen war. Darüber freuten sich die 
Römer sehr und lobten Gott in seiner Ewigkeit.
Der Fürst bat die Dame,
dass sie mit Gottes Willen auch seinen Bruder von 
der Not befreien möge. Sie tat, 
worum er sie gebeten hatte und ging zu seinem 
Bruder und sagte, dass er seine Sünden 
offenbaren und bekennen solle. Darauf sprach
jener: ›Ich werde das nicht tun, eher will ich 
sterben.‹ Am Ende musste er doch alles, was er 
getan hatte, bekennen,
auch den großen Betrug,
den er an der Frau seines Bruders begangen hatte.
Darauf gab sie ihm den vorher genannten Trank.
Er wurde munter und gesund.
Als die Römer von dem großen Verrat
an der Kaiserin hörten, trauerten sie sehr.
Sogleich sprach Crescentia:
›Ihr braucht nicht zu trauern.
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 Ich bynß dy frowe Crescentia / dy yr
430 huͤte beweynt.‹ / do dy Romere daß vor-
 namen / do hub sich suͤlche große froyde /
 dy unsprechlich groß waß. / Crescentia /
 bleyb met yrem hern / dem swartczen
 Dytterich czwey yaer / und czwene man-
435 den / yn czuͤchten und yn eern / dor under
 schuffen sy yre dyng. / dy herren worden
 beyde moͤnche / dy frowe fur yn eyne
 kluß / Alzo vordynten sy alle unses hern
 goteß hulde / dy vorlye unß der heylige
440 geyst Amen. // An dem abende deß hey-
  ligen geysteß daß yß an dem phyngest
  abende yß dyß geschichte ußgeschreben
  under dem officio dy wyle man dy toufe
  seynte von eyme alden kranken brudere
445  uf dem sich huße yn dem doͤrntzcheyne
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Ich bin die Fürstin Crescentia,
um die ihr heute trauert.‹
Als die Römer das hörten, verbreitete sich eine 
unbeschreibliche Freude.
Crescentia verbrachte mit ihrem Herrn,
dem schwarzen Dietrich, zwei Jahre
und zwei Monate anständig und ehrvoll.
Sie kümmerten sich um ihre Angelegenheiten.
Die Herren wurden Mönche und die Fürstin trat in 
ein Kloster ein. Auf diese Weise verdienten
sie alle die Gnade unseres Herren.
Diese verleihe uns der Heilige Geist. Amen. // An 
dem Abend des Heiligen Geistes, das ist der 
Pfingstabend, wurde diese Geschichte 
zur Zeit des Offiziums der Taufe
von einem alten, schwachen Bruder




Z. 1 Eraclius] Gemeint ist der oströmische Kaiser 
Herakleios I., lat. Flavius Heraklius (um 575-641), 
der für die Rückführung des Kreuzes Christi nach 
Jerusalem verehrt und dafür berühmt wurde. He-
rakleios feierte militärische Erfolge (Perserkriege) 
und setzte auch innenpolitisch weitreichende Re-
formen durch.
Z. 2 der] danach eingefügt mit Haken hyß.
Z. 2 syn wyeb] mhd. sîn wîb. Wîb für nhd. ›Frau‹ 
gilt als biologische Bezeichnung für das weibliche 
Geschlecht. Im Vergleich zu frouwe markiert wîb 
die Frau niederen Standes.
Z. 2 Narzissus, Elyzabeth] Beide werden als Eltern 
der Dietriche genannt. Sie erleben das Wunder der 
späten Geburt. Die sich andeutende Herrschafts-
krise, die auf dem Nichtvorhandensein eines Nach-
folgers basiert, wird überwunden. Mit Elisabeth 
wird typologisch eine Verbindung zur Mutter Jo-
hannes des Täufers hergestellt (Lk 1,5-25), die wie 
Sara und Abraham, Anna und Joachim ebenfalls 
spät ein Kind empfängt. Ausweis besonderer Gna-
de ist hier die Zwillingsgeburt. Die Namensgebung 
im Text scheint frei erfunden.
Z. 4 dor] danach gestrichen um.
Z. 4 můt] Mhd. muot meint die Gemütsverfassung,
Stimmung, Seelenregung, auch den Sinn, die 
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Gesinnung, Absicht, den Verstand. Im Mhd. wird 
der Terminus hoher muot für die »Hochstimmung 
und das Hochgefühl der adelig-höfischen Gesell-
schaft« (Weddige, Mittelhochdeutsch, S. 122f.) ver-
wendet. 
Z. 4 daß ym kyndere woͤrden] … dass ihm Kinder 
geschenkt werden. Die Formulierung verweist auf 
die göttliche Gnade für die Sicherung der Nach-
kommenschaft und implizit auf die Sorge des Man-
nes um seine Nachfolge.
Z. 6 frowe] Mhd. frouwe, Femininum zu ahd. frō 
›Herr‹, meint die (verheiratete) Herrin oder (sozial 
hoch stehende) Dame. In den meisten Fällen wird 
frouwe als Terminus für den Stand verwendet (vgl. 
Weddige, Mittelhochdeutsch, S. 133).
Z. 6-7 dy frowe gewan czwene suͤne] Mit der 
Zwillingsgeburt der Söhne wird genealogisch das 
Problem der Erbfolge angesprochen. In einigen 
Verwandtschaftssystemen wird einer der beiden 
Nachkommen verstoßen, ausgesetzt oder getö-
tet, da die Gleichheit eine Gefahr für die Ordnung 
darstellt (vgl. strohschneider, Inzest-Heiligkeit, S. 
120; girard, Das Heilige, S. 115). Obwohl für Eli-
sabeth und Narzissus zunächst kein Thronfolger in 
Sicht ist, sind nun zwei erbberechtigte Nachkom-
men vorhanden. Der sich daraus andeutende Kon-
flikt wird auf die bevorstehende Heirat und damit 
auf Crescentia verschoben, die zwischen beiden 
wählen muss.
Z. 8-9 dytterich der wysse/der swartcze] Mit den 
Farbattributen wird die Vorstellung, dass das schö-
ne Äußere mit dem guten Inneren korrespondiert 
(Kalokagathie), unterlaufen und auf eine ›Ästhetik 
der Hässlichkeit‹ verwiesen. Crescentias Entschei-
dung für Dietrich den Schwarzen deutet ihre Aus-
erwähltheit an, denn sie ist in der Lage, hinter dem 
Finsteren das Schöne zu erkennen. Damit besitzt 
sie eine Fähigkeit, die für die Menschen seit dem 
Sündenfall in Frage steht. Darüber hinaus gilt das 
Schöne hier als oberflächlich und vergänglich und 
muss transzendiert werden, um wahre Schönheit 
zu erkennen. Damit ist die Vorstellung verbunden, 
dass Gottes Schöpfung, um ihren Glanz zu offen-
baren, richtig gedeutet − ausgelegt − werden muss. 
(vgl. Wehrli, Literatur, S. 154f.; eco, Geschichte 
der Hässlichkeit, S. 111-127).
Z. 11 geczogen] danach gestrichen mt.
Z. 11-12 met großen czuͤchten] Mhd. zuht geht zu-
rück auf ahd. ziohan und meint 1. ›aufziehen, ver-
sorgen‹; 2. ›erziehen, bilden, züchtigen‹. Innerhalb 
der höfischen Kultur ist zuht ein feststehender 
Terminus, der das Zusammenspiel aus Benehmen 
und innerer Gesinnung umschließt. Bildung, Höf-
lichkeit, Anstand und Sitte machen höfische Er-
ziehung aus und prägen die Ethik der höfischen 
Gesellschaft. In der Crescentia-Erzählung wird be-




Z. 12 swert nemen] Die Schwertleite markiert als 
feierliche Zeremonie das Ende der Erziehung bzw. 
das Ende der Ausbildung der Jungen und steht für 
den symbolischen Eintritt in das Erwachsensein. 
Der junge Mann, der nun das Schwert führen kann 
und damit wehrfähig ist, wird zum Ritter geschla-
gen, in den Ritterstand aufgenommen und ist zum 
Kampf bzw. zur Heirat bereit (vgl. Beschreibungen 
der Schwertleiten im höfischen Roman: Heinrich 
von Veldeke Eneasroman, v. 13.108-13.252; Gott-
fried von Straßburg Tristan, v. 4.547-5.068).
Z. 16 wyse] Mhd. wîse, lat. sapiens, meint vor allem 
›weise, klug‹, im Sinne von wissend, auch gelehrt 
sein. Wîsheit gilt als Herrschertugend (vgl. Weddi-
ge, Mittelhochdeutsch, S. 136). Dass das, was man 
weiß, das ist, was erfahren bzw. gesehen wurde, 
bringt die griechische Perfektform οίδα ›ich habe 
gesehen – ich weiß‹ (lat. videre) zum Ausdruck.
Z. 16-17 Crescentia] Der Name ist vermutlich vom 
lat. crescere ›wachsen‹ abgeleitet und verweist da-
rauf, dass Crescentia in ihrem Vertrauen auf Gott 
über sich hinauswächst.
Z. 21 koͤre] zu kiusen – erkorn, gekorn (Part. Prät.) 
›auswählen‹, Grammatischer Wechsel (Alternan-
zen im Mhd. erzeugt durch den Wechsel von stl. 
und sth. Reibelauten im Germanischen), s-r-
Rhotazismus (vgl. paul/schröBler/Wiehl/grosse, 
Mhd. Grammatik, S. 122-124).
Z. 22 kous] zu kiusen.
Z. 27 hervart] ›Heerfahrt, Kriegszug, weite Reise 
mit kriegerischem Hintergrund, eine Heerfahrt 
machen oder ausrufen‹.
Z. 27 he] niederdeutsche he-Schreibung für das 
Pronomen er. An anderen Stellen taucht die Kon-
taminationsform her auf. 
Z. 27-41 he nam do rat von sinen fruͤnden] Die Ver-
trauten des Herrschers werden um Rat gefragt. Das 
vasallitische Abhängigkeitsverhältnis verpflichtete 
den Dienstmann zu auxilium et consilium. In der 
mittelalterlichen Literatur wird immer wieder die 
Erforderlichkeit weiser Ratgeber betont, die auch 
ohne verwandtschaftliche Bindung in strenger Er-
gebenheit dem Herrscher zur Seite stehen und in 
allen Dingen loyal auftreten sollen (vgl. althoFF, 
Colloquium familiare, S. 145-167). Nach den Ver-
trauten wird Crescentia als Ratgeberin herange-
zogen, was ihre große Kompetenz zeigt. Sie steht 
hier als consors regni an der Seite des Herrschers. 
Nach der Konsensherstellung im ›privaten‹ (nicht 
öffentlichen) Kreis wird der Beschluss öffentlich 
kundgetan.
Z. 28 fruͤnde] frewndt, frund von mhd. friunt geht 
zurück auf got. frijôn ›lieben‹ (Part. Prät.). Die äl-
teste Bedeutung ist ›Verwandter‹. Fnhd. freunt-
schafft meint Freundschaft, Liebe und Zuneigung. 
Entsprechend kann der vriunt bzw. die friundiunne
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auch der oder die Geliebte sein. Im vorliegenden 
Beispiel sind es die Vertrauten, die dem Herrscher 
raten sollen.
Z. 35 herre] eigentlich der Ältere, Ehrwürdige, 
auch Bezeichnung für den Dienstherren, Gott, im 
vorliegenden Beispiel Standesbezeichnung für den 
adligen Mann (vgl. Weddige, Mittelhochdeutsch, S. 
107f.).
Z. 39 ungutlich] danach gestrichen gehad.
Z. 39 wenen] wanen, wænen ›wähnen, glauben, 
meinen‹.
Z. 41-42 du hast eynen bruder] Für die Zeit seiner 
Abwesenheit soll der Bruder Dietrichs, Dietrich der 
Weiße, die Herrschaft stellvertretend führen. Dabei 
hat er gleichzeitig die Verantwortung für Frau und 
Hof.
Z. 43 ym] danach gestrichen I.
Z. 43-44 ich getruwe ym] Inf. getrauen, getrawn 
›zuversichtlich hoffen, zutrauen, vertrauen, erwar-
ten‹ hier im Sinne von ›vertrauen‹. Mhd. triuwe 
meint ›Vertrag, Versprechen‹. Crescentia nimmt 
Bezug auf die Treue des Bruders und auf die da-
mit verbundene Zuverlässigkeit und Aufrichtigkeit, 
die der Begriff impliziert. Im Lehenswesen steht 
der Begriff für das vertragliche Verhältnis zwischen 
Lehensmann und Vasall, das beiden Rechte, aber 
auch Pflichten zuspricht (vgl. Weddige, Mittelhoch-
deutsch, S. 129). Der Vertragscharakter wird auf
verschiedene Beziehungen, wie sie auch zwischen 
Eheleuten, Geschwistern, Freunden etc. bestehen, 
übertragen. Crescentia beruft sich auf die recht-
liche Situation und nicht auf ihre Liebe zu ihrem 
Gatten (vgl. Baasch, Die Crescentialegende, S. 49).
Z. 46 czu hant] Adverb, variierende Schreibung zu 
handt, ze handt, zehant, zuhannt ›sofort, sogleich, 
auf der Stelle‹.
Z. 54 yre mynne adder yre lybe] Mhd. minne 
geht zurück auf lat. memini, reminiscor, mone-
re, mens und bezeichnet das liebende Gedenken. 
Dabei sind sowohl die helfende, erbarmende, die 
Liebe Gottes zu den Menschen und die Nächsten-
liebe (caritas) gemeint als auch die einträchtige, 
brüderliche Liebe (fraternitas) sowie die verlan-
gende begehrende Liebe (amor) (vgl. Weddige, 
Mittelhochdeutsch, S. 120f.). In der höfischen Ly-
rik (Minnesang) steht minne für jenes adlige Rol-
lenspiel, in dessen Zentrum die werbende Liebe 
eines Mannes um eine höher stehende höfische 
Dame steht. Die Liebe bleibt unerfüllt und hat er-
zieherische Funktion. Im höfischen Roman muss 
der Ritter sich in Kampf und Minne bewähren, um 
für die Herrschaftsübernahme befähigt zu werden. 
Minne korrespondiert mit weiteren Tugenden wie 
staete und triuwe, die das ritterliche Ethos aus-
machen. Mhd. liebe steht für ›Lust, Glücksgefühl, 
Freude, Liebe‹ und hat nach und nach den Ge-
brauch von minne zurückgedrängt. Insbesondere
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im 16. Jahrhundert setzt sich Liebe durch. Im vor-
liegenden Beispiel scheinen beide Begriffe syno-
nym verwendet worden zu sein und sind ein Zusatz 
des Abschreibers.
Z. 61 wyr beyde vor lorn unßen lyeb] mhd. lîp, im 
Sinne von ›das Leben verlieren‹ im Gegensatz zu 
den lîp gewinnen ›geboren werden‹.
Z. 66 fromekeyt] Mhd. vrümecheit meint ›Tüchtig-
keit, Tapferkeit, Trefflichkeit‹. Hier ist die Tüchtig-
keit des Fürsten gemeint, die seine besondere Fä-
higkeit zur Herrschaft markiert.
Z. 70 flyslich] danach gestrichen w.
Z. 70 list] lat. scientia, ars, disciplina als ›Klugheit, 
Weisheit, aber auch Wissenschaft, Kunstfertigkeit‹ 
meint das erlernte bzw. erlernbare Wissen, aber 
auch die schlaue Absicht einer Handlung, das kluge 
Finden einer Lösung. 
Z. 71 ere] Anerkennung in der Gesellschaft sowie 
ehrenhafte Gesinnung, die zum Verhaltensziel der 
mittelalterlich-höfischen Gesellschaft wird. Äußere 
Ehre verweist auf innere Qualitäten. 
Z. 78 steynen] gilt als Todesstrafe für Ehebre-
cherinnen bereits im Alten Testament (Ex 20,14; 
Dt 22,24). Der Verurteilte wurde an einen Pfahl 
gebunden und mit Steinen beworfen. In der nor-
wegischen Strafpraxis wird vom Volk eine Gasse 
gebildet, durch die der Verbrecher laufen muss. 
Währenddessen wird dieser mit verschiedenen
Gegenständen (Steinen, Torf etc.) beworfen (vgl. 
grimm, Rechtsalterthümer II, S. 74). 
Z. 78-94 Turmbau] Crescentia fordert von Dietrich 
den Bau eines Turmes, in den sich beide, so das Ver-
sprechen, zurückziehen wollen. In der Rezension C 
der Kaiserchronik wird der Turm als Engelsburg 
identifiziert. Dies vermittelt auch eine Randnotiz in 
der Handschrift Ms 1279 (fol. 296v, s. Abb. 1), die der 
Schreiber selbst vorgenommen hat. Offenbar war 
ihm diese Information erst später zugekommen. 
Der Turm wird zum vorübergehenden Lebensraum. 
Dietrich nimmt alles Lebensnotwendige mit hinein 
(Speisen und Getränke) und stattet ihn auch mit 
Reliquien aus. Das Turmmotiv zeigt vor allem eine 
kluge und aktiv handelnde Kaiserin, die sich nicht 
passiv den an sie gestellten Forderungen ergibt (vgl. 
Baasch, Die Crescentialegende, S. 66f.). Der Turm 
steht symbolisch für die Frau, die ihre Keuschheit 
verteidigt. Dieses Bild wird im folgenden Teil der 
Handlung von dem einer demütigen Crescentia 
überlagert, die sich allein auf die Gnade Gottes ver-
lässt (vgl. Baasch, Die Crescentialegende, S. 80).
Z. 79 wysse] danach gestrichen bow.
Z. 89 dem] danach gestrichen m.
Z. 91 czygele] danach gestrichen und wieder unter-
strichen hoch und schoͤne.




Z. 94 Engelborg] Die Engelsburg in Rom wurde im 
Mittelalter als Castellum Crescentii oder Domus 
Theoderici bezeichnet, worauf sich die im Text ver-
wendeten Namen zurückführen ließen und damit 
ein Schlüssel für die Namensgebung im Text gege-
ben wäre (vgl. Baasch, Die Crescentialegende, S. 81, 
Anm. 177).
Z. 98 czubrechen] danach gestrichen kan.
Z. 100 yar] danach gestrichen ge.
Z. 101 genuͤg] danach eingefügt mit Haken haben.
Z. 101 heyligtum] Gemeint sind Reliquien.
Z. 113 Streichung am Zeilenbeginn mit Rot czu.
Z. 143-144 eyne grosze loͤgene] Lüge. Der Schwager 
verleumdet Crescentia.
Z. 152 nicht] danach gestrichen volsa.
Z. 159-160 lyß sy vaen / und bynden /und werfen 
von der tyber bruͤgken] Das Ertränken gilt als eine 
Strafe, die für Frauen und Zauberinnen bezeugt ist. 
Um das Schwimmen zu verhindern, wurden sie ge-
fesselt, in einen Wagen gesetzt oder ihnen wurden 
Steine angehängt. Eltern- und Verwandtenmörder 
wurden in einen Sack eingenäht. Letzteres ist für 
Kindsmörderinnen noch aus dem 18. Jahrhundert 
überliefert. Diese wurden mit unterschiedlichen 
Tieren (Affen, Hunden, Hähnen, Schlangen etc.) 
in den Sack gegeben und ins Wasser geworfen (vgl. 
grimm, Rechtsalterthümer II, S. 278f.).
Z. 161 sande] danach gestrichen varm.
Z. 163 almechtige] danach gestrichen richd.
Z. 167 vyscher] danach gestrichen warf uff.
Z. 167 vyscher] Die Figur des Fischers, der hier als 
Retter Crescentias auftritt, erscheint häufig als 
helfende Gestalt in der mittelalterlichen Litera-
tur (Hartmann von Aue Gregorius, Wolfram von 
Eschenbach Parzival, Wirnt von Gravenberc Wi-
galois). Der Fischer verweist auf den Erlöser oder 
die Heiligkeit einer Person. Auch in der Crescentia-
Erzählung kündigt sich mit dem Fischer die Auser-
wähltheit Crescentias an. Zudem wird die Einfach-
heit und Armut des Rettenden herausgestellt, der 
als Bote die Dame zum Hofe führt.
Z. 179 vyscher] danach gestrichen a.
Z. 186 czu] danach gestrichen hy.
Z. 193 do] danach eingefügt mit Haken der.
Z. 199 myner lyben frowen] Bezeichnung für die 
Jungfrau Maria. 
Z. 201 werlich] danach gestrichen leyst.
Z. 208 herlichem geberde] Crescentia fällt durch 
ihr hervorragendes, auch herrscherliches Beneh-
men auf. Anstand und Sitte weisen auf ihre adlige 
Herkunft hin.
Z. 218 frowe] danach gestrichen dar st.
Z. 229 quam] danach mit Haken eingefügt an. 
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Z. 231 werdekeyt] gemäß ihres gesellschaftlichen 
Standes. 
Z. 233 und] danach gestrichen tagent.
Z. 234 meysterynne] zu meister, maister lat. ma-
gister: 1. ›Lehrer, Gelehrter‹; 2. ›Handwerksmeis-
ter‹; 3. ›Herr‹; 4. ›Inhaber eines militärischen Hof-
amts‹; 6. ›jmd., der etwas vorbildlich beherrscht‹; 
meisterschaft ist die Kunstfertigkeit. 
Z. 235 alzo] danach gestrichen thg.
Z. 238 daß] danach mit Haken eingeschoben man.
Z. 241 vycztdom] lat. vicedominus Verwalter, auch 
Statthalter.
Z. 249-250 daß he sy verkebesen wolde] … zur Ne-
benfrau machen. Kebse ist die Beischläferin oder 
Konkubine im Gegensatz zur kone als der rechtmä-
ßigen Ehefrau. Der Begriff ist vor allem für die Frau-
enstreitszene im Nibelungenlied zentral (839,4). 
Kriemhild bezeichnet Brünhild vor der versammel-
ten Hofgesellschaft als mannes kebse und bekundet 
damit öffentlich, dass Siegfried sie, da er vor Gun-
ther mit ihr geschlafen habe, zur Kebse gemacht 
hat. Damit gilt sie als Nebenfrau eines Leibeigenen.
Z. 253 sy] danach verderbt saß.
Z. 271-273] Als vermeintliche Kindsmörderin hat 
Crescentia den Herzog nicht nur um seinen Nach-
kommen gebracht, sondern sich vor allem eines 
Kapitalverbrechens schuldig gemacht, das mit dem
.....
Tode bestraft werden muss. Darüber hinaus wird 
sie durch die ihr vorgeworfene Tat von den Umste-
henden gerade nicht als ›liebende Mutter‹, sondern 
als unberechenbare Fremde, die sich an Unschuldi-
gen vergreift, stigmatisiert. 
Z. 272 sneyt] danach eingefügt mit Haken ym.
Z. 277 steen] danach gestrichen czu.
Z. 278 thagesterne] Hier wird der Morgenstern, 
die Venus bezeichnet, die vor Aufgang der Sonne 
scheint. Im Gegensatz dazu steht die Bezeichnung 
tunkel sterne für die Venus, die bei Sonnenunter-
gang ebenfalls sichtbar ist (Der von Kürenberg VI, 
1, MF 10,1).
Z. 323 borg] Burg, lat. castellum, aber auch Stadt, 
lat. urbs, civitas, oppidum meint den umschlosse-
nen schützenden Ort. Von der Burg aus wurde die 
sich darunter ausbreitende Stadt beherrscht, so 
dass in den mittelalterlichen Texten beide Bezeich-
nungen nebeneinander auftauchen (vgl. DW 2, Sp. 
535). Seit dem 11. Jahrhundert findet ein systema-
tischer Burgenausbau als Herrschaftsresidenz mit 
Tor, Mauer, Turm und Palas statt. Crescentia will 
nicht mehr auf die Burg zurückkehren, aus der sie 
vertrieben wurde.
Z. 325  grunt] danach gestrichen Sy. 
Z. 326 beful] danach mit Rot ergänzt sy.
Z. 328 werder] kleine Insel.
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Z. 329 geschichte] 1. ›Geschehnis, Begebenheit, Er-
eignis‹; 2. ›Zufall‹; 3. ›Geschichte‹. 
Z. 330 ußsetczyg] Aussatz (Lepra, Elephantiasis) 
gilt als Strafe Gottes, die den Kranken als sünd-
haft stigmatisiert und ihn aus der Gesellschaft aus-
grenzt. Zum Teil wurde die Krankheit auf außer-
ehelichen Beischlaf zurückgeführt (Verwechslung 
mit Syphillis) (vgl. Keil, Aussatz, Sp. 1250). Das III. 
Lateranum legte 1179 die Trennung zwischen Le-
prösen und der gesunden Bevölkerung fest, so dass 
den Erkrankten eigene Kirchhöfe, Kirchen und 
Gottesdienste zugewiesen wurden.
Z. 336 unde] danach gestrichen em.
Z. 339 gegeben] danach eingefügt mit Haken eyne.
Z. 344 ge] danach gestrichen then. 
Z. 348-352 dor noch nam sy der engel Gabriel by 
der hant…] Gabriel erscheint an der Stelle von Pet-
rus als Helfer in der Not. Dieser Austausch weist auf 
eine engere Verbindung zum Marienmirakel hin, 
wie ihn bereits die Betonung der Unschuld Crescen-
tias nahelegt (vgl. Baasch, Die Crescentialegende, S. 
189). Auch der Annenkult, der sich in Sachsen ab 
1500 stark etabliert, ist in Zusammenhang mit der 
Verehrung der unbefleckten Empfängnis Marias zu 
sehen und zeigt, dass die Marienverehrung regional 
verankert ist (vgl. dörFler-dierKen, Verehrung, S. 
46). Crescentia fällt, bevor der Engel erscheint, in 
tiefen Schlaf. Das Motiv ist aus dem Marienmirakel
übernommen, in dem der Frau im Traum Maria er-
scheint und ihr Rat gibt. In der Erzählung aus Ms 
1279 weckt der Engel Crescentia und gibt ihr das 
Kraut. Die Beichte allein reicht nicht mehr aus, um 
die Krankheit zu heilen, so dass auch nicht mehr 
ausschließlich von einer Beichtlegende zu sprechen 
ist. Der Akzent wird auf die Praxis des Heilens ver-
schoben. Christus selbst gilt in der christlichen Me-
taphorik als der höchste der Ärzte, als Arznei etc., 
was Crescentias Erwählung betont. Die Heilkraft 
der Pflanze ist entscheidend, was möglicherweise 
auf den Autor, der im Spital des Klosters – sych-
huse – schreibt, schließen lassen könnte. Damit 
wäre die Information des Kolophons nicht nur 
Schreibertopos, sondern tatsächlicher Kontext.
Z. 357 buße adder ertcztye] ertcztye, auch ertz-
ni, arczedye, artztige meint hier Medikament, 
Heilmittel, Arznei. Crescentia kann die Kranken 
nur durch die Kombination von Buße und Arznei 
heilen. Die Bedeutung des Krautes, das ihr Gabri-
el reicht, zeigt, dass Heilmittel bzw. Heilen eine 
besondere Qualität Crescentias als Ausweis ihrer 
Heiligkeit sind. In der Krankheit und ihrer Heilung 
offenbaren sich die Herrlichkeit und die Gnade 
Gottes. Heilung basiert auf göttlicher Barmherzig-
keit. Die Beichte galt als unerlässliche Bedingung 
für die Heilung und musste vor der Behandlung 
abgelegt werden, was der Beschluss des IV. Late-
ranums 1215 – keine Behandlung ohne Beichte – 
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bestätigt. Die Sünde der Dietriche muss nicht nur 
gebüßt, sondern auch der Körper muss durch das 
Kraut davon befreit werden. Der modus deficiens 
(Augustinus) kann nur durch eine Therapie des 
ganzen Menschen (Seele und Körper) aufgelöst 
werden. Richtiges Verhalten ist damit auch ein 
wirksamer Schutz gegen Krankheiten. Insbeson-
dere das Klosterspital galt als »eine Institution, in 
der die Menschen an Leib und Seele versorgt wur-
den« (vgl. KneFelKamp, Spital, S. 53). Christus me-
dicus ist das Leitbild der Mönche, die sich als seine 
Nachfolger verstehen und sich um ihre Mitbrüder 
sorgen. Innerhalb des medizinisch-diätetischen 
Diskurses hatte auch das Erzählen von Geschich-
ten einen positiven Einfluss auf die Gesundheit des 
Menschen, wird aber von der moraltheologischen 
Argumentation dominiert. Auch Hartmann von 
Aue erzählt mit dem Armen Heinrich beispielswei-
se die Geschichte eines Aussätzigen, der durch die 
»innere Verwandlung der Person« geheilt werden 
kann (vgl. Wachinger, Erzählen, S. 17).
Z. 358 herre] danach mit Haken eingefügt und am 
Rand eingetragen und syn vitczdom.
Z. 359 sich worden] ›krank werden‹.
Z. 365 myssetaet] ›Vergehen, Fehltritt, schlechte 
Tat‹.
Z. 369 edelen] von ahd. adal, meint ›von hoher Ab-
kunft, von vornehmer Geburt aber auch das Schöne, 
Wahre, Gute‹. Gottfried von Straßburg spricht in 
seinem Tristan die ›edelen herzen‹ als esoterische, 
elitäre Gemeinschaft an.
Z. 375 frowen] danach mit Haken eingefügt und 
am Rand eingetragen tat. 
Z. 385 du] danach gestrichen key.
Z. 387 der] danach eingefügt mit Haken und am 
Rand eingetragen unschuldigen. 
Z. 390 en] danach gestrichen we.
Z. 399 sere] danach mit Haken eingefügt und am 
Rand eingetragen syn.
Z. 413 durch] danach mit Haken eingefügt und am 
Rand eingetragen gotes. 
Z. 429 Ich bynß dy frowe Crescentia] Crescentia 
gibt sich den Römern zu erkennen. Mit der Kon-
struktion ›Ich bin es ... Crescentia‹ wird die auf-
gebaute Spannung gelöst und Crescentia in die 
Gesellschaft wieder aufgenommen. ›Es‹ ist Prä-
dikatsnomen und verweist auf die vorhergehende 
Handlung. Dabei wird auf Crescentias Ausstoßung 
Bezug genommen und ausgedrückt, dass Unsicher-
heit über ihre Identität bestand (vgl. adelBerg, Die 
Sätze, S. 12, 200f.).





Z. 436 schuffen sy yre dyng] … gingen ihren weltli-
chen Geschäften nach. 
Z. 436-440 dy herren worden beyde moͤnche / dy 
frowe fur yn eyne kluß] Moniage: Das Motiv der 
Abkehr von der Welt ist als Erzählschluss in der 
mittelalterlichen Literatur geläufig (König Rother, 
Rudolf von Ems Barlaam und Josaphat, Ulrich von 
Etzenbach Wilhelm von Wenden etc.). Diese aus 
den frühchristlichen Mönchsviten bekannte Ab-
kehr setzt die conversio und die uneingeschränkte 
Bereitschaft zur Bekenntnis der Sünden und Buße 
voraus, um ein geistliches Leben zu führen. In der 
Crescentia-Erzählung wird das Davor des Monia-
ges betont, womit deutlich gemacht wird, dass die 
Dinge in der Welt zu einem guten Ende gebracht 
wurden und die Protagonisten sich im Anschluss 
bewusst für die Abkehr entscheiden, ohne mit der 
Welt zu brechen. Damit erscheint die irdische Welt 
gemäß dem Peregrinatio-Gebot, das vor allem 
durch die iroschottischen und angelsächsischen 
Mönche im 8. und 9. Jahrhundert auf dem Kon-
tinent Verbreitung fand, als Durchgangsstadium, 
das auch die Protagonisten bewältigt haben (vgl. 
weiterführend BiesterFeldt, Das Schlusskonzept 
moniage, S. 211-232; dies., Moniage, S. 26-34).
Z. 440 geyst] danach gestrichen a.
Z. 440-445 Kolophon des Schreibers.
Z. 440-444 An dem abende deß heyligen geysteß 
daß yß an dem phyngest abende yß dyß geschich-
te ußgeschreben under dem officio dy wyle man 
dy toufe seynte] Die zeitliche Angabe meint die 
Pfingstnacht während des Gottesdienstes, in dem 
die Taufe stattfand (vgl. schröder, Leipziger Äsop, 
S. 184).
Z. 442 ußgeschreben] bezieht sich möglicherweise 
auf das Auserzählen einer verwendeten Vorlage.
Z. 445 sich huße] Seit 1305 ist für St. Thomas ein Sie-
chenhaus (domus infirmorum) bezeugt (CDS II 9, 
Nr. 62, S. 48-50; marKschies, Von der werlde ythel-
keyt, S. 204). Das Siechenhaus gilt im Gegensatz 
zum Hospital als Aufenthaltsort für unheilbar kran-
ke Menschen (bspw. Leprosorien, Pesthäuser). Sie 
befanden sich häufig außerhalb der Stadt bzw. wa-
ren von einer Mauer oder einem Graben umschlos-
sen. In der Gründungsurkunde des Thomasstiftes 
von 1212 wird auf die Errichtung des Klosters bei 
Leipzig hingewiesen. Das Gebiet lag demnach au-
ßerhalb der Stadt. In der Gründungsurkunde des 
Thomasklosters, vom 12. März 1212, wird aber auch 
die Einrichtung eines angeschlossenen Hospitals, 
des Hospitals St. Georg, erwähnt: »[…] monaste-
rium et hospitale, quae ipse apud Libuiz funda-
vit et dotavit […]« (CDS II, 9, Urkundenbuch der 
Stadt Leipzig II, Nr. 1, S. 1). Die Aufgaben für dieses 
»Spittal sente Jörgen« vor dem Ranstädter Tor wa-
ren mit der Aufnahme von Kranken, Findelkindern,
89
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Obdachlosen, durchreisenden Pilgern sowie der 
Versorgung von Alten klar definiert (vgl. haupt, 
800 Jahre,  S. 22-24). 1439 erwarb der Rat der 
Stadt Leipzig das Spital vom Thomaskloster (CDS 
II, 8, Urkundenbuch der Stadt Leipzig I, Nr. 204, S. 
155). Es ist demnach möglich, dass der ›alte kran-
ke Bruder‹, der am Ende der Crescentia-Erzählung 
auftaucht, in diesem Hospital seine letzten Jahre 
verbrachte und hier literarisch aktiv war.
Z. 445 yn dem doͤrntzcheyne] zu mhd. durniz, dür-
nitz, dornitze meint ein »zu einem besonderen Ge-
brauch bestimmtes Gemach, meist eine geheizte 
Badestube, auch ein Speisezimmer« (DW 2 (1860), 
Sp. 1734-1741). Nach schröder ist das Dörnzchen 
der beheizbare Raum eines klösterlichen Kranken-
hauses (vgl. schröder, Leipziger Äsop, S. 184f.).
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